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Blick in die Geschichte 

Historische Katastrophen im Spiegel der Zeit 

Dieses alles hat Sich nur In Sekunden 
abgespielt, aber sie genugen, um die ge­
samte rechte Hallte der Buhne In Flammen 
aufgehen zu lassen . Die Musiker beobach­
ten das zuerst, und nur wenige fallen ein, 
als der Kapel lmeister den Taktstock hebt. 
Zum selben Augenblick befiehlt der Komi­
ker, der als einziger die SltuaMn erfaßt hat : 
,Asbestvorhang herunter und alles von der 
Bühne! ' Aber Im Zuschauerraum gellt 
plötZ lich eine schril le Stimme. ,Feuer' -
Die Panik bricht aus und spricht das Todes­
urteil uber mehr als 500 Menschen. 

500 Menschen fielen 
den FlamII1en zum Opfer 
Heute: Der Ch ikagoer Theaterbrand im Jahre 1903 

"Ein Brand im Theater, im Zrrkus oder In 
einem Ausstellungsraum ruft bel den Be­
suchern panischen Schrecken hervor; at­
tes sturzt rucksIchtslos zum Ausgang . Es 
erfordert viel Mut und Energie, die Panik­
stimmung von vornherein zu bannen , um 
größeres Ungtück zu verhüten . 

Die Chronik zeigt, wIevIel dagegen gesun­
dlgt 1St. Weniger der Brand selbst als das 
unbesonnene Verhalten der Menschen­
menge hat schwere Katastrophen herauf­
beschworen." So schreibt Dr. Albert Herr­
mann In seinem Buch "Katastrophen , Na­
turgewalten und Menschenschicksale", In 

dem es weiter heißt. "Der schwerste Brand 
des t 9. Jahrhunderts war In Kanton Im 
Jahre 1845, bel dem t 645 Menschen ver­
brannten und ebenso viele verwundet wur­
den , die furchtbare Ausdehnung des Un­
glucks Ist allerdings auf die bauliche Eigen­
art chinesischer Theater zuruckzuführen, 
die wegen ihrer ausschließl ichen Verwen ­
dung von Holz und Leinewand und ande­
ren leicht brennbaren Materialien geradezu 
die Brandkatastrophe herausforderten." 

500 Menschen fanden den Tod bel einem 
Brand des Chlkagoer Theaters, uber den 
Dr Herrmann folgendes schreibt. 
" Daß aber auch die Verwendung elek-
trischer Kraft die unmitte lbare Ursache von 
entsetzl ichen Katastrophen sein kann, be­
weist der furchtbare Theaterbrand In Ch,­
kago am 30. Dezember 1903." 

Die naheren Umstande waren folgende: Es 
wurde als Nachmittagsvorstellung ,Btau ­
bart der Jüngere' gegeben. Zwar handel1e 
es Sich um einen ganz gewöhnlichen 
Schmarren mit Musik, Gesang und Ballett, 
aber die Schaulustigen fül lten doch bald 
das 2000 Personen fassende Theater. Als 
um 14.30 Uhr mit einer vlertelstundlgen 
Verspatung der Vorhang aufging , war leder 
der roten Pluschsl tze besetzt. In den Gan ­
gen hinter dem Balkon und den Galerien 
drangten Sich Hunderte, die keinen Platz 
mehr erwischen konnten . Auf dem Balkon 
wie auch Im Parkett war die Zahl der Steh­
platze durch polizeiliche Vorschrift sehr 
beschränkt, aber nur Im Parkett war ein 
Schutzmann vom Dienst. 

Einige Minuten, nachdem der Vorhang zum 
zweiten Male hochgegangen war, began­
nen plötzl ich die Stimmen einiger Chorl ­
slrnnen zu zittern ; aber sie singen weiter, 
wahrend Ihre Augen der kleinen Flamme 

fo lgen, die In den Kulissen der rechten 
Seite ganz nahe dem Proszenium über 
einem verkohlten elektrischen Leltungs­
draht aufgelodert 1St. Zwei Bedienstete ver­
suchen, Sich auf den Fußspitzen reckend, 
Sie mit Brettern auszuschlagen . Der Komi­
ker Sieht ohne besonderen Anlaß aus sei­
ner Garderobe auf den hinteren Tell der 
Buhne und beobachtet durch die Kulissen, 
wie Sich die Flamme ausbreitet. Er stürzt 
Hals über Kopf nur Im Hemd und Hose auf 
die Buhne. Er tri tt an die Rampe und beru­
higt das Publi ku m, das uberhaupt den gan ­
zen Vorgang noch nicht begriffen hat, daß 
ein kleines Feuer ausgebrochen sei, aber 
keinerle i Gefahr brrgt , und gibt dem Kapell­
meister noch den Auftrag , sofort einen 
Marsch zu spielen . 

Der ASbestvorhang hatte leider versagt 
und senkte Sich nur halb über die Bühne 
herab. Den nur auf halber Hohe herabge­
lassenen Vorhang erfaßte die Zugluft, die 
von der Buhne über den Zuschauerraum 
durch die gleichzeitig geoffneten Turen des 
Hauses wehte und ließ die Flammen auch 
die Kul issen der linken Seite ergreifen und 
machte den ganzen Buhnenraum zu einem 
einzigen Feuerkessel. Das Ubergre fen 
des Feuers auf den Zuschauerraum war 
nur noch das Werk einiger Minuten. Die 
Ursache der großen Katastrophe war tat­
sächlich Kurzschluß In einem Leltungs­
draht der elektrischen Anlage, der durch 
die Kulissen gezogen war. 

STEllENAUSSCHREIBUNG 

Beim Bundesverband für den Selbstschutz, bundesunmittelbare Körper­
schaft des öffentl ichen Rechts (Geschäftsbereich des Bundesministers des 
Innern), Sind nachfolgend aufgeführte Stellen zu besetzen ' 

1. Lelter(ln) der BVS-Dlenststelle Gefsenkirchen 
(Verg.-Gr. IVa BAT) - ab sofort 

2. Lelter(ln) der BVS-Dienststelle Braunschwelg 
(Verg. -Gr. IVa BAT) - ab 1. 10. 1984 

3. Fachbearbelter(in) bei der Dienststelle Ludwigshafen 
(Verg.-Gr. Vb BAT) - ab sofort 

4. Fachbearbelter(in) bel der BVS-Dlenststelle Münster 
(Verg .-Gr. Vb BAT) - ab sofort 

5. Fachbearbeiter(ln) bel der BVS-Dlenststelle Unna 
(Verg .-Gr. Vb BAT) - ab sofort 

6. Fachbearbelter(ln) bei der BVS-Dlenststelle Deggendorf 
(Verg.-Gr. Vb BAT) - ab sofort 

Die Bewerber soll ten über umfangreiche Kenntnisse auf dem Sektor des 
Zivil- , Katastrophen- und Selbstschutzes verfügen . 

Bis zum Abschluß der Fachausbildung erfolgt die Eingruppierung eine 
Vergütungsgruppe niedriger. 

Wir bieten außer einer angemessenen Vergütung die Im öffentlichen Dienst 
üblichen SOZialleistungen. 

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Personalbogen mit lich tbild, 
Lebenslauf, Ausbildungs- und Befähigungsnachweise) Sind biS zum 15. Juli 
1984 zu richten an den 

Bundesverband für den Selbstschutz 
- BundeshauptsteIle -

Eupener Straße 74, 5000 Köln 41 

Personalbogen wird auf schriftliche Anforderung übersandt. 
Bei ha. Beschäftigten des BVS genugt formlose Bewerbung auf dem 
Dienstweg . 
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Umschau 

Bald einheitliche 
Notrufnummer? 

Aus dem Bundesministerium für das 
Post- und Fernmeldewesen liegen 
Nachrichten vor, wonach die Bewilli­
gungssteIle die Zuteilung einer bundes­
einheitlIchen Notrufnummer davon ab­
hängig macht, daß eine bestimmte Min­
destzahl solcher Anschlüsse im Bundes­
gebiet beantragt wird. Seit mehreren 
Jahren hatte das Deutsche Rote Kreuz 
schon diesbezügliche Verhandlungen 
mit dem zuständigen Ministerium ge­
führt . Die Entscheidung, ob es nun bald 
zu einer bundeseinheitlichen Notrufnum­
mer kommt, soll auch von Recherchen 
abhängig gemacht werden, die auf Län­
derebene durchgeführt werden sollen. 
Die Bundesländer sind für den Ret­
tungsdienst zuständig. 

Bereits zu einem früheren Zeitpunkt war 
geplant, für den Rettungsdienst bundes­
weit die Notrufnummer 19222 freizuhal­
ten. Die Bundespost benötigt für die 
technische Einrichtung der bundesein­
heitl ichen Notrufnummer ungefähr zwei 
Jahre Zelt. 

Bundeseinheitliche 
Ausbildung gefordert 

Aufbau und Ziele des Berufsverbandes 
der Rettungssanitäter (BVRS) wurden in 
einem Gespräch mit dem Präsidenten 
der Bundesärztekammer, Dr. Vi lmar, 
erörtert. Der Präsident des BVRS, 
Dr. Gorgaß, forderte in Anpassung an 
die Ausbildung von Krankenschwestern, 
Krankenpflegern, Arzthelferinnen und 
anderen Gruppen aus den Heilhilfsberu­
fen eine an der AufgabensteIlung orien­
tierte, bundeseInheitliche berufliche 
Ausbildung der Sanitäter im Rettungs­
dienst. 

Nach übereinstimmender Auffassung 
sollen Rettungssanitäter im Regelfal l als 
qualifiz ierte Mitarbeite; des Notfall-/Ret­
tungsarztes bei der praeklinischen Ver­
sorgung lebensbedrohter Notfallpatien­
ten eingesetzt werden. Rettungssanitäter 
müssen durch eine entsprechende Aus-

2 ZS·"AGAZIN 5/84 

bildung in die Lage versetzt werden, bei 
Nichterreichbarkeit eines Notfall-lRet­
tungsarztes (unter den Bedingungen 
des § 323 c StGB) oder bei Massenun­
fällen und Katastrophen erweiterte le­
bensrettende Sofortmaßnahmen, wie 
das Infundieren oder Intubieren, selb­
ständig durchzuführen, sofern sofortiges 
Handeln geboten ist und weniger ein­
greifende Verfahren zur Uberlebens­
sicherung nicht ausreichen. 

Die zweijährige Ausbi ldung von Ret­
tungssanitätern nach dem vom Bundes­
verband der Rettungssanitäter erarbeite­
ten "Neuentwurf eines Gesetzes über 
den Beruf des Rettungssanitäters " setzt 
sich aus einer einjährigen Basisausbil­
dung zum Krankenpflegehelfer und ei­
ner einjährigen Ausbildung für die spezi­
fischen Belange des Rettungsdienstes 
zusammen. 

Im Sinne einer sachgerechten Versor­
gung lebensbedrohter Patienten ISt es 
nach Auffassung der Bundesärztekam-

Lkw stürzte acht Meter tief 

Glück im Unglück hatte ein Lkw-Fahrer: 
Ein mit 24500 Kilo flüssigem Bitumen 
beladener Sattelschlepper aus Unz 
(Österreich) stürzte in Frankfurt von ei­
ner Brücke der Autobahn Würz burg -
Frankfurt acht Meter in die Tiefe. Wäh­
rend die Zugmaschine auf der Brücke 

mer und des BVRS erforderlich, unver­
züglich die Beratungen über einen 
"Neuentwurf des Gesetzes über den 
Beruf des Rettungssanitäters " durch die 
zuständigen Gremien bei Bund und Län­
dern erfolgreich abzuschließen. 

20 Verletzte bel Erdbeben 

Mindestens 20 Verletzte forderte ein 
Erdbeben in der Nähe der Millionenstadt 
San Francisco In Kahfornien. Das Erdbe­
ben Ende April erreichte die Stärke 6,2 
auf der Richterskala. Die Sachschäden 
werden mit mehreren Millionen Dollar 
angegeben. 

Während des Bebens wankten 30 Se­
kunden lang die Wolkenkratzer in San 
Francisco. Das Zentrum des Erdbebens 
lag 32 Kilometer südhch der Stadt San 
Jose in Morgan HIli. Ein Staudamm in 
der Nähe bekam Risse, mehrere Häuser 
wurden zerstört. 

liegenblieb, fiel der Anhänger des Sat­
telschleppers auf die Bundesstraße 3. 
Das heiße Bitumen floß über die Fahr­
bahn bis in den angrenzenden Wald . 
Der Lkw-Fahrer kam mit dem Leben da-
von. 

(Foto: dpa) 



Platz für 463 Patienten 

Im Rahmen einer Einrichtungsübung 
wurde Anfang Mai das mit Bundes- und 
Landesmitteln finanzierte unterirdische 
Hilfskrankenhaus in 'Bonn-Beuel unter 
einer Gesamtschule von Katastrophen­
schutzeinheiten der Stadt Bonn ausge­
stattet. Das Hilfskrankenhaus wurde mit 
einem Kostenaufwand von neun Millio­
nen Mark für den Katastrophen- und 
Verteidigungsfall errichtet. Es bietet auf 
2900 Quadratmetern Platz für 418 zwei­
stöckige Pflege betten in neun Stationen; 
darüber hinaus gibt es noch 25 Spezial­
und 20 Kinderbetten. Bis zu 463 Patien­
ten kann das Hilfskrankenhaus aufneh­
men. Von einer über hundertköpfigen 

Städtetag gegen private 
Konkurrenz 

Der Städtetag Nordrhein-Westfalen will 
auf eine Änderung des Personenbeförde­
rungsgesetzes hinwirken. Grund ist die 
Klage des Städtetages, daß die öffentli­
chen Rettungsdienste durch die Konkur­
renz privater, gewinnorientierter Kran­
kentransportunternehmen zunehmend in 
finanzielle Bedrängnis gerieten. Die 
durch die private Konkurrenz bedingte 
Reduzierung der Einnahmen aus Kran­
kentransporten stelle die Finanzierbar­
keit des von den kommunalen Gebiets­
körperschatten getragenen öffentlichen 
Rettungswesens insgesamt in Frage. 

Brandschutz durch ortsfeste 
Feuerlöschanlagen 

Brände zerstören jährlich Milliarden­
werte. Täglich bringen sie Menschen­
leben in Gefahr. Durch ortsfeste Feuer-

Mannschatt aus Ärzten, Schwestern und 
Pflegern können die Patienten betreut 
werden. 

Helfer des Deutschen Roten Kreuzes, 
des Technischen Hilfswerks, der Freiwil­
ligen Feuerwehr, des Fernmeldedienstes 
und des Gesundheitsamtes der Stadt 
Bonn brachten im Rahmen einer Übung 
Einrichtungsgegenstände und Medika­
mente vom Lager in das Hilfskranken­
haus, dem - so das städtische Presse­
amt - noch ein Stammkrankenhaus für 
den Ernstfall fehlt. Das dpa-Foto zeigt 
DRK-Helfer in einem der vier unterirdi­
schen Operationsräume. 

löschanlagen könnten die meisten und 
größten Schäden vermieden werden. 

An vier Fachtagungen mit dem Thema 
"Brandschutz durch ortsfeste Feuer­
löschanlagen " werden die neu esten 
Entwicklungen der Brandschutztechnik 
diskutiert, bewährte Systeme und ihr 
Stellenwert in einem Brandschutzkon­
zept erörtert sowie Fragen aus der Pra­
xis behandelt. 

Die Fachtagungen richten sich insbe­
sondere an Architekten, BaUingenieure 
und Bauunternehmen, Brandschutzinge­
nieure der Behörden und der Versiche­
rungswirtschaft, Angehörige der Feuer­
wehren, Sicherheitsfachkräfte und für 
den Brandschutz Verantwortliche in In­
dustrie, Handel, Gewerbe und Verwal­
tung. Die Termine sind in Köln am 
9. Oktober 1984, in Stuttgart am 11. Ok­
tober 1984, in München am 18. Oktober 
1984 und in Hamburg am 7. November 
1984. Informationen erteilt der Verband 
der Sachversicherer e. V., Postfach 
102024,5000 Köln 1, Telefon: (0221) 
776-162 (Technisches Referat 3). 

Spranger: Zivilschutz ist 
Friedensdienst 

Anläßlich der 33. Jahrestagung der 
Schutzkommission beim Bundesminister 
des Innern in Bad Schwalbach sprach 
der Parlamentarische Staatssekretär 
beim Bundesminister des Innern, Garl­
Dieter Spranger. Er war in Vertretung 
von Dr. Zimmermann gekommen und 
dankte den Tagungsteilnehmern für 
" das bisher Geleistete". Spranger bat 
sie, "weiterhin mit Ihrem hohen wissen­
schaftlichen Sachverstand, Ihrem Ideen­
reichtum und Ihrer Umsicht den Bun­
desminister des Innern bei den Maßnah­
men zum Schutz der Zivilbevölkerung 
zu beraten". 

Spranger fuhr weiter fort: "Ihr wissen­
schaftlicher Sachverstand, aber auch Ihr 
persönliches Eintreten für die humani­
täre Aufgabe des Schutzes der Zivilbe­
völkerung werden heute so dringend 
benötigt wie damals. Die Waffen und die 
Bedrohungsformen eines Krieges wan­
deln sich ständig. Die Schutz- und Ret­
tungsmaBnahmen müssen diesem Wan­
del laufend angepaßt werden. Dazu 
braucht der Staat den Rat erlahrener 
Wissenschattler, die bereit sind, sich 
über ihre fachspezifischen Aufgaben 
hinaus mit den unbequemen und oft 
verdrängten schwierigen Problemen des 
Schutzes der Zivilbevölkerung ausein­
anderzusetzen ... 

Folgenden Mitgliedern der Schutzkom­
mission wurde auf Vorschlag des Bun­
desministers des Innern das Verdienst­
kreuz am Bande des Verdienstordens 
der Bunöesrepublik Deutschland verlie­
hen: Prof. Dr. Theodor Fliedner. Ulm, 
Prof. Dr. Hans Hippius, München/Gräfe­
ling und Prof. Dr. Friedrich Garl Wendt, 
Essen. 

Während der Tagung stellte Garl-Dieter 
Spranger auch Ministerialdirigent Beyer 
als neuen Leiter der Abteilung Zivile 
Verteidigung vor. 

Im Hinblick auf die Erarbeitung eines 
neuen Zivilschutzgesetzes erklärte der 
Staatssekretär wörtlich: "Der von mir bei 
der letzten Jahrestagung angekündigte 
Entwurf eines neuen Zivilschutzgesetzes 
wird z. Z. als Referentenentwurl im Bun­
desministerium des Innern fertiggestellt 
und wir möchten ihn möglichst noch in 
diesem Jahr beim Deutschen Bundestag 
einbringen." Darin enthalten sollen die 
allgemeine Schutzbaupflicht und das 
Gesundheitsschutzgesetz sein. 

Zum Schluß erklärte Spranger: "Dieser 
Zivilschutz ist Friedensdienst und nicht 
Mittel einer Kriegsvorbereitung, als die 
er ott gerne hingestellt wird. Er trägt 
dazu bei, eine kriegerische Auseinan­
dersetzung weniger wahrscheinlich zu 
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machen, weil er die VerteidIgungsbereit­
schaft als Grundlage der fnedenssl­
chernden militärischen Abschreckung 
glaubwürdig macht. Wir sollten das für 

Tausende informierten sich 

Einen großen Erfolg verzeichnete das 
Landratsamt Dillingen a. d. Donau als 
Veranstalter des Katastrophenschutzta­
ges, zu dem auch der Jugendrot­
kreuz-Fanfarenzug aus Neustadt am 
Rübenberge gekommen war. Tausende 
informierten sich über die Leistungs­
schau der Katastrophenschutzorganisa­
tionen. 

Landrat Dr. Dietrich hatte durch einen 
Rundgang mit Vertretern des öffentli­
chen Lebens und der HilfsorganIsatio­
nen den Katastrophenschutztag eröffnet 
und damit dokumentiert, welch hohen 
Stellenwert der Katastrophenschutz für 
den LandkreiS hat. 

Der Tag diente auch dazu, den Bürgern 
Gelegenheit zu geben, um mit den Hel­
fern und Mitarbeitern der Hilfsorganisa­
tianen ins Gesprach zu kommen. 

Die im LandkreiS Dillingen a. d. Donau 
vertretenen Hilfsorganisationen hatten 
Sich viel Mühe gemacht, der Bevölke­
rung eine eindrucksvolle Fahrzeug- und 
Geräteschau zu präsentieren. Sie boten 
damit der Öffentlichkeit einen umfassen­
den und eindrucksvollen Überblick über 
ihren Leistungsstand und die EInsatz­
möglichkeiten. In eindrucksvollen Vor­
führungen demonstnerten die Helfer der 
Feuerwehren, des Bayenschen Roten 
Kreuzes, des Technischen Hilfswerks. 

Campinggebiet unter Wasser 

Das Fahrradfahren scheint immer noch 
Spaß zu machen : Nach schweren Re­
genfällen Ende Mai und Anfang Juni war 
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den Zivilschutz Erforderliche maßvoll, 
entschlossen und ohne Panik tun. Ich 
bitte dazu auch weiterhin um die Unter­
stützung durch diese Kommission.' 

der Deutschen Lebens-Rettungs-Gesell­
schaft, des Malteser-Hilfsdienstes und 
des ABC-Zuges ihr Können. Auch der 
Bundesverband für den Selbstschutz 
konnte an seinem Informationsstand 
Viele Besucher zahlen. 

Küchenchef Will i Baur mit seinen Gehil­
fen hatte ebenso wie die Helfer des Be­
treuungszuges alle Hande voll zu tun, 
um Helfer und Bevölkerung zu ver­
pflegen . 

I 
das Camping- und Freizeitgebiet um die 
Inheider Seen bei Hungen im Wetterau­
kreis teilweise überflutet. (Foto: dpa) 

Dr. Schnoor dankte 
Landesfeuerwehrverband 

Innenminister Dr. Herbert Schnoor 
hat zur 4. Delegiertenversammlung 
des Landesfeuerwehrverbandes 
Nordrhein-Westfalen In Stolberg den 
Angehörigen der Feuerwehren seinen 
Dank ausgesprochen für ihr beispielhaf­
tes Engagement und ihre große Opfer­
bereitschaft. "Sie haben', führte der Mi­
nister in seiner Ansprache aus, .auf un­
gezählte Stunden der Freizeit verzichtet, 
Sie waren immer bereit, notfalls unter 
Einsatz Ihres eigenen Lebens, den Ge­
danken der Nachstenliebe in die Tat um­
zusetzen. " 

Die Zahlen des vergangenen Jahres 
verdeutlichen den Einsatz der Feuer­
wehr: Es wurden rund 42000 Brände 
gelöscht, fast 80000 technische Hilfelei­
stungen und annähernd eine Million 
Notfalleinsätze und Krankentransporte 
durchgeführt. 

Dem Landesfeuerwehrverband Nord­
rhein-Westfalen gehören über 100000 
Angehönge der Feuerwehren an. 
Schneor wünschte dem Landesfeuer­
wehrverband für seine Tätigkeit weiter­
hin viel Glück und Erfolg. 

In Stolberg, dem Tagungsort der Dele­
giertenversammlung, wurde gleichzeitig 
das hundertlahrige Bestehen der Freiwil­
ligen Feuerwehr und das 50jährige Be­
stehen einer Werkfeuerwehr gefeiert. 

"Spökenkieker 84" in Münster 

Stadtdirektor Dr. Werner Keim, Katastro­
phenschutz-Dezernent der Stadt Mun­
ster, zeigte Sich erfreut über die Lei­
stungen der HilfsorganIsationen, die bei 
der GroBübung "SpÖkenkieker 84" ihr 
Können unter Beweis gestellt hatten. 
Übungsgrundlage war eine angenom­
mene Explosion des ehemaligen Hollän­
der-Camps in Handorf. Technisches 
Hilfswerk, Malteser-Hilfsdienst und die 
Feuerwehr waren mit der Bergung und 
der Versorgung von Verletzten beschäf­
tigt. 

Eine Überschwemmung mußte von der 
Feuerwehr unter Kontrolle gebracht wer­
den. 50 Leicht- bis Schwerverletzte wur­
den von den Sanitatsorganisationen ver­
sorgt. 

Zwei weitere " Unfälle" während der 
Übung waren ein EIsenbahnauffahrunfall, 
wobei die Waggons sich entzündet hat­
ten, sowie die Explosion einer Schute 
auf dem Dortmund-Ems-Kanal bei Hil­
trup. Hier mußten die Helfer der Deut­
schen Lebens-Rettungs-Gesellschaft, 
der Feuerwehr und des Technischen 



Hilfswerks zupacken. Die Sanitätsdien­
ste übernahmen das Deutsche Rote 
Kreuz, die Johanniter-Unfall-Hilfe und 
der Arbeite.r-Samariter-Bund. Es wurden 
Behelfsunterkünffe für Evakuierte 
errichtet. 

Zufriedenheit äußerten die Übungsteil­
nehmer bei der anschließenden Manö­
verkritik. Lediglich die Funkverbindun­
gen, die zeitweise schlecht gewesen 
waren, wurden bemängelt. 

Tagungsthema: Bekämpfung 
von Waldbrandkatastrophen 

"Fortschritte bei der Brand- und Kata­
strophenbekämpfung aus der Luff" lau­
tete das Thema des 2. Internationalen 
wissenschafflich-technischen Sympo­
siums, das der Bundesminister für For­
schung und Technologie in Bremen ver­
anstaltete. Referate und anschließende 
ausführliche Diskussionen zu sechs ver­
schiedenen Themen dieses Aufgaben­
bereiches standen auf der Tagesord­
nung. Zum Abschluß des zwei Tage 
dauernden Symposiums wurde den Ta­
gungsteilnehmern der Abwurf von 
Brandbekämpfungsmitteln aus Transall­
Feuerlösch-Flugzeugen auf dem Bremer 
Flughafen demonstriert. 

In den Referaten und Diskussionen ging 
es in erster Linie um die Bekämpfung 
von großen Waldbrandkatastrophen in 
Europa, aber auch außereuropäischen 
Ländern. Zur Sprache kam dabei zudem 
der große Waldbrand 1975 in Nieder­
sachsen. Diskutiert wurde der augen­
blickliche Entwicklungsstand von chemi­
schen Lösch- und Brandmitteln. Vorge­
stellt wurden darüber hinaus die techni­
schen Fortschritte bei den Brandbe­
kämpfungs-Ausrüstungen für Flächen­
flugzeuge und Hubschrauber. 

International besetzt war das Team der 
30 Fachreferenten. Sie kamen unter an­
derem aus den Vereinigten Staaten, Ka­
nada, Australien, Frankreich, Griechen­
land, Italien und Spanien sowie Israel. 

"Die verheerenden Ausmaße, die Wald­
brände annehmen können, und die weit­
reichenden ökonomischen und ökologi­
schen Folgen erfordern den Einsatz aller 
technischen Hilfsmittel." Das betonte in 
seiner Rede während eines Senatsemp­
fangs für die Tagungsteilnehmer Bre­
mens Innensenator Volker Kröning. Wis­
senschaft und Technik sind nach Mei­
nung des Innensenators herausgefor­
dert, die Praxis über Stand und Weiter­
entwicklung der Brandbekämpfung und 
über die Fortschritte bei den Ausrüstun­
gen der Flugzeuge zu informieren. In 
diesem Zusammenhang betonte er auch 

. 

die besondere Bedeutung von ausgeklü­
gelten Einsatzkonzepten und -verfahren. 
Einen wesentlichen Dienst unter diesen 
Gesichtspunkten leiste das 2.lnternatio­
nale wissenschaftlich-technische Sym­
posium. 

"Von besonderer Bedeutung im Rah­
men dieser Tagung erscheint mir", 

sagte Senator Kröning, "daß ein Vor­
schlag der Europäischen Gemeinschaft 
über eine gemeinschaftliche Aktion zum 
verstärkten Schutz des Waldes gegen 
Brände vorgetragen wurde." Auf die 
Verhinderung von Waldbränden muß die 
Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit nach 
seiner Auffassung immer wieder hinge­
lenkt werden. 

ARKAT: Partnerschaftliche Zusammenarbeit 

Am 14. April 1984 gründete sich in 
Moers die Arbeitsgemeinschaft der Hel­
fer in den Regieeinheiten/-einrichtungen 
des Katastrophenschutzes im LaQde 
Nordrhein-Westfalen (ARKAT). Zu der 
Gründungsversammlung waren rund 
300 Interessenten erschienen, von de­
nen 112 der ARKAT Nordrhein-Westfa­
len beitraten. 

Die Gründungsversammlung stand unter 
der Schirmherrschaft des Landrates des 
Kreises Wesei, für den sein Stellvertre­
ter Wirtz gekommen war. Neben den 
Vertretern der Stadt Moers und des 
Kreises Wesel waren auch Abordnungen 
der AR KAT Baden-Württemberg, ARKAT 
Niedersachsen, ARKAT Schieswig-Hol­
stein und ARKAT Bad Kissingen anwe­
send. 

Der Vorstand wurde durch die Mitglie­
derversammlung für drei Jahre gewählt. 
In seinen Dankworten gab der 1. Vorsit­
zende, Hans Hanßen, einen Ausblick auf 
die Ziele der ARKAT Nordrhein-Westfa­
len und versprach, daß der Vorstand 
den Katastrophen- und Zivilschutz för-

dern und für die Helfer in den Regieein­
heiten "Sprachrohr" sein will. 

ARKAT will keine Konkurrenz zu den 
anderen privaten Hilfsorganisationen und 
der Bundesanstalt THW oder den Feuer­
wehren sein, sondern mit diesen part­
nerschaftlich zusammenarbeiten. Ange­
kündigt wurde, daß der Vorstand in 
Kürze ein Gespräch mit dem Innen mini­
ster des Landes, Dr. Schnoor, sucht, um 
hier die Belange der Helfer in Regieein­
heiten vorzutragen. Als weiteres haben 
alle ARKAT-Landesverbände beschlos­
sen, alsbald die ARKAT "Bundesrepu­
blik Deutschland" zu gründen. 

Das Foto zeigt die Aula im Berufsbil­
dungszentrum in Moers während der 
Gründungsversammlung: in der ersten 
Reihe von links: Amtsleiter des Amtes 
für Zivilschutz und Rettungswesen Kreis 
Wesei, KVR Oppenberg, Dezernent für 
den KatS Kreis Wesei, LKVD Koch, slv. 
Landrat Kreis Wesei, Wirtz, slv. Bürger­
meister der Stadt Moers, Rosendahl, 
Beigeordneter der Stadt Moers, 
Ophaelders. (Foto: Wohlfahrt) 

Millionenschaden durch Schornsteinsprengung 

Unplanmäßig verlief die Sprengung ei­
nes 120 Meter hohen Schornsteins ei­
nes stillgelegten Zementwerks in der 
Schweiz: Menschen wurden dabei zum 
Glück nicht verletzt, jedoch entstand ein 

Sachschaden in Höhe von etwa einer 
Million Schweizer Franken (rund 1,2 Mil­
lionen Mark). Das Wahrzeichen der 
Schweizer Stadt Holderbank stürzte zum 
Teil auf eine Werkhalle, in der sich Ma-
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schinen und Archive der Fabrik 
befanden. Grund für die unplanmä-
ßlge Sprengung war das Fundament, 
das nicht so stark wie berechnel war. 
Zunächst sackte die 120 Meter hohe Ei­
senbetonkonstruktion etwa 20 Meter in 
sich hinein und beim Aufprall der Ka­
mlnröhre auf den Schutthaufen des Fun-

GiHalarm im Hafen 

GIltalarm im Hamburger Freihafen: Am 
Schuppen 57 waren Mitte Mai mehrere 
mit Pestiziden gefüllte Fünf-liter-Behäl­
ter durch Beschädigung undicht gewor-

daments verschob sich Ihre Fallinle um 
einige Meter von der berechneten 
Achse. Darüberhinaus brach der obere 
Teil des Kamins auseinander und ein 
Stück stürzte auf das Werkstattgebaude. 
Rund 40 Leute waren an den Vorberei­
tungs- und Sprengarbelten beteiligt ge-
wesen. (Foto: dpa) 

den. In spezieller Schutzkleidung rück­
ten Feuerwehrleute an, um die Behalter 
zum Weitertransport an eine Spezialfirma 
in "Überfässer" umzuladen. (Foto : dpa) 

Namens·Streit um den "Notarzt" 

Um die Bezeichnung des allseits be­
kannten "Notarztes" ist jetzt ein Na­
mens-Streit entstanden, denn es ist be­
kanntgeworden, daß die Bundesärzte­
kammer den Notarzt in einen .Rettungs­
arzt" umtaufen will. Der Arzt, der auch 
außerhalb der Sprechstunden des eige-
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nen Hausarztes in die Wohnung kommt, 
soll die Bezeichnung "Notfallarzt " erhal­
ten . Gegen diese Pläne des Ärzte-Ver­
bandes wenden sich ganz entschieden 
die Notärzte und die Mehrzahl der für 
den Rettungsdienst zuständigen Länder­
ministerien. Nach ihrer Ansicht würde 

eine Namensänderung die Bevölkerung 
nur verunsichern, da der Notarzt ein seit 
Jahren eingeprägter Begrff für schnelle 
ärztliche Hilfe im Notfall sei. 

Die Bundesärztekammer begründet 
ihren Plan zur neuen Begriffs-Definition 
damit, daß viel zu häufig der Notarzt 
samt Rettungswagen ausrücken müsse, 
obwohl der normale Bereitschaltsarzt 
ausreichen würde. Nach Untersuchun­
gen des Ärzteverbandes sind die teuren 
Notarztwagen bundesweit bei der Hällte 
ihrer Einsätze fehl am Platz, weil leder 
andere Arzt auch hätte helfen können. 

Hinter dem NamenszwIst steht aber 
auch die Auseinandersetzung, wer für 
die Behandlung von Notfallpatienten zu­
ständig sein soll. Die Bundesärztekam­
mer ist der Meinung, daß jeder Medizi­
ner aufgrund seiner Ausbildung in der 
Lage ist, Notfallpatienten zu versorgen. 
Erfahrene Notarzte jedoch bestreiten 
dies ganz entschieden. Dr. Peter Sefrin, 
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft 
der in Bayern tätigen Notärzte, ist der 
Ansicht, daß nur wenige Ärzte über be­
sondere Fertigkeiten In der Notfallmedi­
zin verfügten und deshalb erst spezielle 
Qualifikationen erwerben müßten. 

Erfolge für die 
LuHrettungsstaffel 

Einstimmig wiedergewählt wurden bei der 
Jahreshauptversammlung das Präsidium 
der Lultrettungsstaffel (LAST) Bayern: 
Präsident Ernst Schramm, Vizepräsident 
Staatssekretär Simon Nüssel und 
Schatzmeister Fried"ch Gerfertz. 

Staatssekretar Nüssel überbrachte den 
anwesenden Flugbereltschalts- und 
Stützpunktleitern den Dank der Staatsre­
gierung für die geleistete ehrenamtliche 
Arbeit. Er betonte, daß die Tätigkeit der 
Staffel der Öffentlichkeit zugute komme. 
So zeige die Waldbrandstatistik für 1983 
deutlich den Erfolg der Lultbeobachtung: 
Trotz der großen Trockenheit habe die 
Zahl der Waldbrände abgenommen, 
auch die Waldbrandfläche sei gesunken. 

Auch zur Suche von Borkenkäferschä­
den ist die Luftrettungsstaffel eingesetzt 
worden. Durch die Luftbeobachtung sei 
man - so Nüssel - in der Lage, in kur­
zer Zelt auf großen Flächen die Befalls­
herde zu orten und das Ausmaß der 
Schäden zu schatzen. Die Ergebnisse 
der Beobachtungsflüge dienten dann als 
Grundlage für eine vernünftige Aufarbei­
tungsstrategie. 

Auch im Bereich der Waldbrandbekämp­
fung konnte die LuftrettungsstaHel be­
achtliche Erfolge erzielen: Mehrere Ma­
schinen waren in bestimmten Zeiträu-



men zur vorbeugenden Waldbrand über­
wachung eingesetzt. Dabei konnten 25 
Waldbrände meist im Entstehungssta­
dium entdeckt werden. In vielen Fällen 
wurden die alarmierten Löschkräfte auf 
dem schnel lsten Weg zu den BrandsteI­
len gelotst. In fünf Fällen wurden die 
fliegenden Beobachtungsposten von 
den Hilfsmannschaften angefordert, um 
die Löscharbeiten zu überwachen. 

Schwere Erdstöße in Italien 

Mindestens hundert Menschen wurden 
durch eine Serie schwerer Erdstöße An­
fang Mai in der mittelitalienischen Re­
gion Umbrien verletzt. Dies te ilte der Zi­
vilschutz mit. Telefonverkehr und Strom­
zufuhr waren zusammengebrochen, 
rund 4200 Flüchtlinge verbrachten die 
Nächte nach dem Beben, das auf der 
zwölfteil igen Mercall i-Skala die Stärke 
acht erreichte, im Freien. 

Für 1984 verfügt die LuftrettungsstaHel 
Bayern auf ihren 32 Stützpunkten über 
362 ehrenamtl iche Piloten und Mitarbei­
ter, 141 Flächenflugzeuge und sieben 
private Hubschrauber. 47 dieser Flug­
zeuge sind für den raschen Einbau von 
Funkgeräten des Katastrophenschutzes 
vorgerüstet. 

Am schwersten betroffen wurden die 
Städte Assisi, Perugia und Gubbio. In 
der gesamten Provinz wurden nach An­
gaben des Zivilschutzes etwa 780 Ge­
bäude beschädigt. Das dpa-Foto zeigt 
einen Hof bei Gubbio, der von dem Erd­
beben schwer beschädigt wurde. 

L-

THW·Landesbeauftragter Dipl .. lng. Rolf Schneider 
im Ruhestand 

Stuttgart. Im Weißen Saal des Neuen 
Schlosses in Stuttgart verabschiedete 
Dr. Paul Wilhelm Kolb. Präsident des 
Bundesamtes für Zivi lschutz, und THW-

. 

Direktor Dipl.-Ing. Hermann Ahrens 
THW-Landesbeauftragten Dipl. -Ing. Rolf 
Schneider in einer Feierstunde in den 
Ruhestand. 

Viele Gäste waren zur 
Verabschiedung 
erschienen (v. I.): 
THW-Olrektor Ahrens, 
Frau Schneider, THW­
Landesbeauftragler 
Schneider, BZS-Prisl· 
dent Cr. Kolb. 

Der festliche Rahmen wurde durch die 
Darbietung eines Flötisten-Quartetts 
(Studenten der Stuttgarter Hochschule 
für Musik und Darstel lende Kunst) und 
die Gäste aus Behörden und Verbänden 
sowie Vertretern der Streitkräfte noch 
unterstrichen. 

Nachdem Ahrens die Gäste und die 
ehren- und hauptamtlichen Mitarbeiter 
des THW begrüßt hatte, umriß Dr. Kolb 
den Lebensweg Schneiders. Die Bemü­
hungen und Verdienste um die Grund­
ausbi ldung im THW und Schneiders er­
fo lgreiche Verhandlungen mit den ver­
schiedenen Landesregierungen, in de­
ren Bereich er sich um eine Eingliede­
rung des THW in den Katastrophen­
schutz bemühte, waren Mittelpunkt sei­
ner Ausführungen. 

Als Dank und Anerkennung für seine 
sich über 30 Jahre erstreckende frucht­
bare Arbeit zeichnete Ahrens den 
Scheidenden mit dem THW-Ehrenzei­
chen in Gold aus. 

Staatssekretär Ruder Im Gespräch mit THW-
Direktor Ahrens. (Fotos: Hilberath) 

Für die Landesregierung Baden-Würt­
temberg dankte Staatssekretär Robert 
Ruder Schneider für die auf Landes­
ebene geleistete Arbeit. Diesem Dank 
schloß sich der Präsident des DRK-Lan­
desverbandes Baden-Württemberg, 
Dr. Geiger, im Namen aller im Katastro­
phenschutz mitwirkenden Organisatio­
nen an. 

Besonderen Dank aber zollten die Ver­
treter der Helferschaft, angeführt vom 
Vorsitzenden der Helfervereinigung des 
THW in Baden-Württemberg , dem lang­
jährigen Bundestagsabgeordneten Her­
mann Biechele, THW-Bundessprecher 
Peter Merck und Landessprecher Hans 
Weber. 

Schneider dankte in seiner Abschieds­
rede allen Vertretern der Behörden, den 
Repräsentanten der Hilfsorgan isationen 
und allen THW-Helfern für die gute und 
kameradschaftliche Zusammenarbeit. In 
seinen Dank schloß er besonders seine 
Frau Marianne ein, ohne deren Ver­
ständnis für das THW er sich niemals in 
diesem Maße hätte engagieren können . 

• Sch . 
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Dorothee Boeken 
Stellungnahmen der CDU/CSU und der F.D.P hegen vor 

Politiker befassen 
sich mit einen, neuen 
Zivilschu1zgesetz 
"Der Entwurf wird ganz besonders zu prüfen sein" 

In die Diskussion über die Erarbeitung ei­
nes neuen ZIvilschutzgesetzes haben nun 
auch die Parteien ihre Stellungnahmen ein­
gebracht. In Presseerklärungen äußerten 
sich die CDU/CSU-Fraktion und die 
F.D.P.-Fraktion im Deutschen Bundestag; 
der Deutsche Landkreistag meldete sich 
ebenfalls zum Stand des Gesetzgebungs­
verfahrens zu Wort. Die Sozialdemokraten 
haben Ende Juni die Konstituierung einer 
Arbeitsgemeinschaft zu diesem Thema ge­
plant, die Grünen gaben bislang noch keine 
offizie lle Stellungnahme als Fraktion ab. 
Die Grünen brachten eine Kleine Anfrage 
im Parlament ein, um Einzelheiten der 
Pläne des BMI zu erfahren. 

"Entwurf wird ganz besonders 
zu prüfen sein" 

"Der Bundesinnenminister hat jetzt die 
kommunalen Spitzenverbände ausführl ich 
über den Stand der Arbeiten an einem 
neuen ZIvilschutzgesetz informiert. Er be­
tonte dabei einleitend, daß der im vergan­
genen Jahr den Verbänden zugeleitete Re­
ferentenentwurf nicht weiter verfolgt wird . 
Es soll ... ein völlig neuer Entwurf erarbei­
tet werden." So leitet der Deutsche Land­
kreistag seine Stellungnahme ein. Er erläu­
tert weiter die Vorstellungen des Bundesin­
nenministers, der "für die Zielsetzung des 
neuen Entwurfes seine Zielvorstellungen 
erheblich zurückgeschraubt " habe. So 
solle der Gesetzentwurf " wesentlich knap­
per gehalten werden und sich im übrigen 
hauptsächlich darauf beschränken, die bis­
herigen unterschiedlichen Gesetze auf 
dem Gebiet des Zivilschutzes zusammen­
zufassen und für KlarsteIlung zu sorgen ". 
Materielle Änderungen soll es - so der 
Deutsche Landkreistag - praktisch nicht 
geben. Die bisher verwendeten Begriffe 
wie "erweiterter Katastrophenschutz " 
oder " Fachdienste " sollen erhalten blei­
ben. "Die Regleeinheiten sollen nicht ab­
geschafft werden ; ebensowenig wird es 
einen Ziviischutzbeau~ragten geben." 

Die einzige materielle Änderung könnte 
eine strukturelle Neuorganisation der dem 
Bundesinnenministerium nachgeordneten 
Behörden - Bundesamt für Zivilschutz, 
Akademie für Zivile Verteidigung und Bun­
desverband für d~n Selbstschutz - sein. 
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Darüber wird die Zentralabteilung im Bun­
desinnenministerium generelle Überle­
gungen anstellen. 

Der Deutsche Landkreistag teilt weiter mit: 
"Der sich noch im Stadium der Vorberei­
tung befindende Referentenentwurf wird 
deshalb ganz besonders daraufhin zu prü­
fen sein, ob der Bund nicht auf diese Weise 
versuchen wird, sich seiner bisherigen ge­
setzlichen bzw. grundgesetz lichen Ver­
pflichtung zur Unterhaltung eines Zivil­
schutzes auf Kosten der Länder und Kom­
munen zu entziehen." 

"Bestärkt durch wachsendes 
Verständnis in der 
Bevölkerung" 

Von verschiedenen Initiativen, eine vorur­
tei lsfreie Diskussion über die Möglichkei­
ten und Notwendigkeiten des Zivilschutzes 
und der zivilen Verteidigung zu ermögli­
chen, spricht die CDU/CSU-Fraktion im 
Deutschen Bundestag. In ihrer Presseer­
klärung zu den Überlegungen der Bundes­
regierung, den Zivilschutz aus der Tabu­
Zone herauszuholen und zu aktivieren, er­
klären der Vorsitzende der Arbeitsgemein­
scha~ Inneres, Umwelt und Sport, Dr. Paul 
Laufs, MdB, und Joachim Kaliseh, MdB: 
Die CDU/CSU-Bundestagsfraktion "sah 
sich darin bestärkt durch ein wachsendes 
Verständnis in der Bevölkerung für den 
Zivilschutz bei Unverständnis über fehlen­
des Handeln der Bundesregierungen." 

Weiter führen die Christdemokraten aus, 
daß sowohl Bundeskanzler Helmut Kohl als 
auch Bundesinnenminister Zimmermann 
eine Notwendigkeit in der zivilen Verteidi­
gung bzw. im Zivilschutz sehen als einen 
"wesentl ichen Bestandteil der Politik einer 
aktiven Friedenssicherung " . 

Weiter heißt es wörtl ich in der Presseerklä­
rung : "Wir registrieren mit Aufmerksamkeit 
Überlegungen im Bundesinnenministe­
rium, den Zivilschutz mit neuen Impulsen 
aus dem Schattendasein zu holen. Dies ist 
ein erster wichtiger Schritt und in seiner 
Wirkung nicht weniger bedeutend als die 
Frage nach der materiellen Ausstattung. 
Hier läßt sich durch organisatorische und 
strukturelle Änderungen bestimmt eine 

größere Effizienz schon der bisherigen Mit­
tel erreichen. Dazu gehören 

• Verabschiedung eines neuen Zivil­
schutzgesetzes, das die bestehenden Vor­
schri~en zusammenfaßt, die Kompetenzen 
durchgehend regelt und Verantwortlichkei­
ten festlegt und die Funktionstüchtigkeit 
des Zivi lschutzes sichert. 

• Zusammenfassung aller Zivilschutz ein­
richtungen des Bundes (Bundesverband 
für den Selbstschutz [BVSJ, Technisches 
Hilfswerk [THWj, Warndienst [WD) , Akade­
mie für Zivile Verteidigung [AKZV] unter 
dem Dach des Bundesamtes für Zivil­
schutz). 

• Einführung einer Schutzbaupflicht für 
Wohnungsneubauten . 

• Verabschiedung eines Gesetzes zum 
Schutz und zur Sicherung der medizini­
schen Versorgung der Bevölkerung im Ka­
tastrophen- und Spannungsfall. " 

"Freiwillige Mitwirkung jedes 
Bürgers ist unverzichtbar" 

Entgegen der CDU/CSU-Bundestagsfrak­
tion gehen die Liberalen von dem unter 
dem früheren Bundesinnenminister Baum 
erarbeiteten Referentenentwurf als wichti­
ge Diskussionsgrundlage für die Neure­
gelung des Zivilschutzes aus. In einer Sit­
zung hat sich der Arbeitskreis Rechts- und 
Innenpoliktik der F.D.P.-Bundestagsfrak­
tion für eine wirksame staatl iche Förderung 
des Zivilschutzes ausgesprochen. Dazu 
erklärte der innenpolitische Sprecher der 
Fraktion, Dr. Burkhard Hirsch: "Die F.D.P. 
lehnt sowohl eine Pflicht zum Schutzraum­
bau wie auch eine neue Zivilschutz-Dienst­
pflicht ab. Für einen modernen Zivilschutz 
ist die freiwill ige Mitwirkung jedes Bürgers 
unverzichtbar. " 

Weiter erklärte Hirsch : "Bei den freiwilligen 
Organisationen sind über eine Million Mit­
glieder und Helfer ohne jede Dienstver­
pflichtung tätig ... Dieser freiwilligen Mit­
arbeit gebührt unsere besondere Anerken­
nung, und wir glauben nicht, daß die Lei­
stungsfähigkeit dieser ehrenamtlichen Or­
ganisationen durch Zwangsverpflichtun­
gen verbessert würde." 

Zur strukturellen Änderung und Neuorga­
nisation heißt es im Pressedienst der 
F.D.P.-Fraktion: "Für den Bereich der 
staatlichen Aufgaben in der zivi len Verteidi­
gung forderte Dr. Hirsch vor Verabschie­
dung eines neuen Zivilschutzgesetzes 
eine umfassende Organisationsüberprü­
fung. Hierzu soll der Bundesrechnungshof 
um eine entsprechende Prüfung des Bun­
desamtes für Zivilschutz sowie anderer 
staatlicher Zivilschutz ein richtungen gebe­
ten werden , um sicherzustellen, daß die 
Erledigung der staatlichen Aufgaben in die­
sem Bereich effektiver als bisher wahrge­
nommen wird ." 



·Durch Menschlichkeit zum Frieden" -
Motto des Weltrotkreuztages t 984 

"Helfen 
kann dem 

mir der Mensch" 
Dr. Rainer Barzel, Präsident des Deutschen Bundestages, 
hielt den Festvortrag in der Frankfurter Paulsklrche 

.Durch Menschlichkeit zum Frieden" hieß 
das Motto, unter dem der diesjährige Welt­
rotkreuztag stand. Der Weltrotkreuztag 
wird alljährlich am 8. Mai begangen, und mit 
ihm will die Gemeinschaft der 132 interna­
tionalen Rotkreuzgesellschaften mit rund 
250 Millionen freiwilligen Helfern darauf 
aufmerksam machen, daß das Rote Kreuz 
seinem Wesen nach eine auf Frieden aus­
gerichtete weltumspannende Bewegung 
und sein Friedensgedanke untrennbar mit 
der Menschlichkeit verbunden ist. 

Anläßlich einer Feierstunde in der Paulskir­
che zu Frankfurt hielt der Präsident des 
Deutschen Bundestages, Dr. Rainer Bar­
zel, zu dem Thema des Weltrotkreuztages 
• Durch Menschlichkeit zum Frieden" den 
Festvortrag. 

Zahlreiche Gäste nahmen an der Veran­
staltung teil , darunter der Ministerpräsident 
des Landes Hessen, Holger Börner, der 
Präsident des Landtages von Hessen, Dr. 
Lang, sowie - zum ersten Mal beim Welt­
rotkreuztag - der Präsident der Liga der 
Gesellschaften vom Roten Kreuz und Ro­
ten Halbmond, Enrique de la Mata. Auch 
der Ehrenpräsident des Verbandes, Walter 
Bargatzky, wurde im Verlaufe der Festver­
anstaltung besonders begrüßt. 

DRK als weltweite 
Friedensinitiative 

In seiner Eröffnungsrede ging der Präsi­
dent des Deutschen Roten Kreuzes, Botho 
Prinz zu Sayn-Wittgenstein-Hohenstein, 
u. a. auf die Grundlagen der Rotkreuzarbeit 
ein. Er führte aus: 

",Durch Menschlichkeit zum Frieden' ist 
das Thema des Rotkreuztages und zu­
gleich die Devise, nach der in aller Welt 
Helferinnen und Helfer tagtäglich antreten, 
um den Nächsten in der Not beizustehen. 
Ohne Mitmenschlichkeit und Mitleid ist 
Rotkreuzarbeit nicht denkbar. Sie sind die 
Grundlage jeglicher Arbeit, wenn sie dem 
Unfallopfer, dem Alten oder Alleinstehen­
den, dem Verwundeten, dem gepeinigten 
Gefangenen oder dem kranken Kind gilt. 
Untrennbar verbunden damit ist unser per­
manenter Auftrag, ,menschliches Leiden 
unter allen Umständen zu verhüten'. Das 
Rote Kreuz versteht sich als eine weltweite 
Friedensinitiative, die neben der Hilfe für 
die Opfer von Konflikten vor allem ständig 
bemüht ISt, solche Konflikte zu verhindern. 

Wir werden uns nie damit abfinden, daß 
Menschen, Gemeinschaften, Völker und 
Staaten ihre Streitigkeiten mit dem Einsatz 
von Waffen zu lösen versuchen. Der Krieg 
als Mittel der Politik im Zeitalter der Mas­
senvernichtungswaffen muß weltweit ge­
ächtet und unführbar gemacht werden. Ein 
solches Bekenntnis - wie wir aus eigener 
Erfahrung wissen - allein vermag nichts zu 
bewirken. Das Rote Kreuz will vielmehr mit 
der schrittweisen Verbesserung der Gen­
fer Abkommen und der dazu gehörenden 
Zusatzprotokolle sowie die zahlreichen 
mittelbaren und unmittelbaren Aktionen für 
den Frieden wirken. 

Die weltweite Anerkennung und Durchset­
zung der Schutzbestimmungen zu Genfer 
Abkommen und vor allem der Zusatzproto­
kolle wären die geeignete Grundlage für 
die Notwendigkeit, die Menschen dieser 
Welt vor sich selbst zu schützen. Daher ist 
es unerläßlich, daß die Bundesrepublik 

Deutschland diese, dem Schutz des Bür­
gers dienenden Bestimmungen endlich für 
unseren Staat als verbindlich anerkennt. 
Ebenso dringend ist es geboten, daß alle 
Länder dieser Welt dem guten Beispiel von 
bisher 40 Staaten folgen und die Zusatz­
protokolle rallfizieren. 

Menschlichkeit 
als wichtigster Auftrag 

Wir wollen das natürliche Recht auf Selbst­
verteidigung nicht bestreiten. Wir haben 
aber allen Grund zu der Befürchtung, daß in 
diesem Bereich die Gesetze der Verhält­
nismäßigkeit längst nicht mehr eingehalten 
werden. Daher ist es an der Zeit, die Prakti­
ken des Waffenhandels in aller Welt zu 
untersuchen, die verhängnisvollen Auswir­
kungen, insbesondere auf die Länder der 
dritten Welt deutlich zu machen und durch 
internationale Vereinbarungen der Kon­
trolle zu unterwerfen. Bisher war es leider 
nicht möglich, die von der UNO-Kommis­
sion für Menschenrechte vorgelegte Kon­
vention gegen die Folter weltweit durchzu­
setzen. Auch diese, der Menschlichkeit 
gewidmeten völkerrechtlichen Normen 
verdienen unsere nachhaltige Unterstüt­
zung und wir wünschen uns von der Regie­
rung unseres Landes - gerade in Erinne­
rung an eine unselige Vergangenheit -
eine energischere Förderung dieses Vor­
habens. 

Die Liste der Forderungen zugunsten der 
Humanität wäre zu verlängern. Sie wäre 
unvollständig, wenn man nicht daran erin­
nern würde, daß Menschlichkeit in der Fa­
milie, in der Gemeinschaft, im Zusammen-
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leben, den Anfang und Ursprung finden 
muß. Die Fragen nach dem Frieden und 
damit nach der Mitmenschlichkeit sind 
nicht zunächst eine Frage an andere, son­
dern, wie Jaspers formulierte, ,tür jeden an 
sich selbst'. Den einzelnen für diesen Ge­
danken bereitzumachen, sich menschlich 
zu verhalten, ist der wichtigste Auftrag des 
Roten Kreuzes.· 

Das Rote Kreuz als Symbol für 
Hilfe und Barmherzigkeit 

Nachdem auch der Oberbürgermeister der 
Stadt Frankfurt, Dr. Walter Wallmann, 
GruBworte an die Festgäste gerichtet halte, 
sprach der Ministerpräsident des Landes 
Hessen, Holger Börner. 

. Mlt Ihrem Motto ,Durch Menschlichkeit 
zum Fneden' geben Sie der weltweit wach­
senden Fnedenssehnsucht der Menschen 
Ausdruck. Das Rote Kreuz ist überall In der 
Welt ein Symbol für Hilfe und Barmherzig­
keit. Es praktiZiert Tag für Tag den Grund­
satz seines Gründers Henry Dunant: ,Hel­
fen kann dem Menschen nur der Mensch.' 

Das Rote Kreuz war und ist eine menschli­
che ReaktIOn auf die Schrecken des Krie­
ges, der selber von Menschen gemacht 
wird. Das Rote Kreuz ist deshalb eine wich­
tige Hoffnung in unserer Welt, die durch 
den Nuklearkneg bedroht Ist wie nie zuvor 
in der Geschichte. 

Carl Friedrich von Weizsäcker hat eine 
außerordentliche moralische Anstrengung 
zur Erhaltung des Weltfriedens ,m techno­
logischen Zeitalter gefordert. Man könnte 
diese These auch als eine andere Formu­
lierung Ihres Mottos verstehen. Die Tätig­
keit des Roten Kreuzes und die zum Teil 
schweren Belastungen seiner Mitarbeiter 
zeigen, daß Mitmenschlichkeit sich in der 
Praxis des Alltags erst wirklich bewährt. 

Das Faszinierende an Ihrer Organisation ist 
das langfristig wirksame Engagement für 
die konkreten Nöte der Menschen ... Die 
Erfahrungen Ihrer Organisation zeigen, 
welche Geduld und welche Zahlgkelt man 
braucht, um in dieser Welt die Menschlich­
keit etwas stärker durchzusetzen oder die 
Folgen der Unmenschlichkeit abzumil­
dem ... Eine Voraussetzung für den Frie­
den Ist die Menschlichkeit in unserer Ge­
sellschaft Kriege Sind schon oft Folgen 
ungelöster innenpolitischer Spannungen 
und Konflikte gewesen. 

Fneden durch Menschlichkeit würde dann 
bedeulen, Beiträge zur Innenpolitischen 
Entspannung zu leisten, Feindbilder abzu­
bauen und Solidarität zu üben. Dieser Weg 
zum Frieden ist mindestens so schwer und 
dornenreich wie die Bemühungen um eine 
internationale Abrüstung. Er muß aber 
ebenfalls gegangen werden ... 
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Seit der Schlacht von Solferino sind die 
Kriege furchtbarer und die Opfer zahlrei­
cher geworden. Hungersnöte, Flücht­
lingselend und kriegerische Auseinander­
setzungen gehören zur Welt von heute. 
Diese schreckliche Bilanz könnte zur 
Resignation zwingen. 

Menschen wie Henry Dunant haben ihre 
historische Bedeutung darin, daß sie ge­
gen ReSignation und Zynismus ein Symbol 
der Hoffnung gesetzt haben. Die Tätigkeit 
des Roten Kreuzes zeigt die positiven 
Möglichkeiten der Menschheit in ein­
drucksvoller Weise. Wir brauchen solche 
Zeichen, wenn die Welt besser werden 
soll. • 

"Ein unersetzlicher 
ECkpfeiler" 

Im Anschluß hielt der Präsident der liga der 
Rotkreuzgesellschaften, Enrique de la 
Mata, folgende Rede: 

• Es ISt für mich eine große Freude, den 
Weltrotkreuztag 1984 im Kreise des Deut­
schen Roten Kreuzes hier in der Paulskir­
che zu Frankfurt begehen zu können! 132 
nationale Rotkreuzgesellschaften, die ich 
als Präsident der liga der Rotkreuzgesell­
schaften in Genf - dem Zusammenschluß 
aller nationalen Rotkreuzgesellschaften -
hier heute vertrete, überbnngen Ihnen ihre 
herzlichsten Grüße! 

Wir feiern heute den Geburtstag des Grün­
ders des Roten Kreuzes, Henry Dunant. 
Ich freue mich, zu Ihnen in dieser histori­
schen Stätte sprechen zu dürfen, ist sie 

doch auch ein ganz besonderes Symbol 
der Human ität. 

Es war derselbe Zeitgeist, der 1848 hervor­
ragende deutsche Persönlichkeiten den 
Versuch unternehmen ließ, Menschen­
rechte In einer demokratischen Verfassung 
zu verankern, und der auch Henry Dunant 
wenige Jahre spater veranlaßte, gegen die 
inhumanen Wirkungen des Krieges zu 
kämpfen, Seine Idee fiel daher auch In den 
damals bestehenden deutschen Ländern 
auf fruchtbaren Boden. Die deutschen Rot­
kreuzgesellschaften gehörten zu den er­
sten Gründungen und muBten damals 
schon bald und bis heute leider viel zu oft 
ihre Funktionsfähigkeit unter Beweis stei­
len. 

Durch eine Periode von über hundert Jah­
ren ist die Paulskirche zu Frankfurt den 
Deutschen zu Unrecht und Leid hindurch 
ein Symbol für Freiheit, Frieden und 
Menschlichkeit geworden. Wo können wir 
also heute besser stehen als hier mit unse­
rer nachdrücklichen Forderung. ,Durch 
Menschlichkeit zum Fneden'! 

Zwei Dinge möchte ich Ihnen, meine 
Freunde vom Deutschen Roten Kreuz, 
heute zurufen: Haben Sie Dank für Ihre 
unermüdliche Unterstützung des Interna­
tionalen Roten Kreuzes, durch Ihre Zuwen­
dungen, Ihre Materialien, Nahrungsmittel 
und Ihre Helfer! Lassen Sie mich auch 
danken für das hervorragende Beispiel, 
das Sie durch Ihre Arbeit im Inland anderen 
geben. Das Deutsche Rote Kreuz ist ein 
unersetzlicher Eckpfeiler. Ohne Ihre Mit­
wirkung kann ich mir die Arbeit des Interna-



tionalen Roten Kreuzes kaum mehr vor­
stellen. 

Helfen Sie mir weiterhin, lassen Sie nicht 
nach in Ihren Anstrengungen, denn die vor 
uns liegenden Probleme sind gewaltig. Die 
Forderung ,Durch Menschlichkeit zum 
Frieden ' verlangt von uns Engagement ins­
besondere in zwei Richtungen : Zum einen 
Anstrengungen, die Regierungen davon zu 
überzeugen, daß völkerrechtliche Verein­
barungen zur Bewahrung des Friedens und 
zur Abrüstung unerläßlich sind. Die Bedro­
hung der Menschheit durch die modernen 
Waffen, konventionell und nuklear, ist un­
verantwortlich! 

Zum anderen geht es darum, die verschie­
denen Ursachen der Konflikte zu beseiti­
gen. Ich meine die Ursachen, wie Armut, 
soziale Ungerechtigkeit, Hunger, Krank­
heit, Terror und Verfolgung. 

Sieht man das derzeitige schnelle Bevölke­
rungswachstum und den Wettlauf zu immer 
gefährlicheren und schreckl icheren Waf­
fen, so könnte man zweifeln, ob die 
Menschheit noch eine Zukunft hat. Ich bin 
aber nicht bereit, solchen Pessimismus zu 
teilen . Der Gedanke der Humanität ist 
stark - weltweit! Der technische Fort­
schritt kann auch nutzbar gemacht werden 
für den Frieden. Ich bin zuversichtlich: daß 
wir unsere Chance wahren werden . Das 
Rote Kreuz wird seinen Beitrag leisten! Es 
wird weiterhin und verstärkt appellieren an 
die Mächtigen unserer Welt. Es wird zu­
gleich aber auch dadurch für den Frieden 
arbeiten, daß es Hilfe in Millionen kleiner 
Fälle tijg lich leistet, Menschen dafür ausbil­
det, sowie die Idee des Roten Kreuzes 
unerschütterl ich verbreitet! " 

"Der Maßstab für Frieden 
heißt Menschenrechte" 

Die Festrede zum diesjährigen WeItrot­
kreuztag hielt Dr. Rainer Barzel, Präsident 
des Deutschen Bundestages. 

", ... Frieden und Menschlichkeit' sind 
Ihre Prinzipien - , die Grundlagen wie die 
Ziele Ihres Handeins. ,Rotes Kreuz ' - das 
ist die zusammenfassende Bezeichnung 
für eine weltweite humanitäre Bewegung 
geworden. Was haben beide Prinzipien 
miteinander zu tun? Warum ringen Men­
schen um beides? 

Meinen Ausführungen - sie sind ganz 
persönl ich und leben aus der Erfahrung 
eines Mannes der Kriegsgeneration - will 
ich zunächst voranstel len meinen Dank als 
Soldat, der weiß, wovon er spricht, wenn er 
dem Roten Kreuz Dank sagt. Ich weiß, daß 
ich dieses Wort zugleich für viele gefallene 
und verwundete Kameraden ausspreche. 

Das andere, was ich zu Beginn betonen 
möchte, lebt auch aus eben dieser ver-

Dr. Ralner Banei, Prä­
Ildent des Deutschen 
Bundestages, hkttt 
den Festvortrag. 

pfl ichtenden Erfahrung: Frieden ist nichts 
anderes als eine Sache der Menschen­
rechte und der Gerechtigkeit. Der Maßstab 
für Frieden , Entspannung und Wohlfahrt 
aller, wo auch immer auf der Welt, heißt : 
Menschenrechte. Frieden dient dem Men­
schen, ist Dienst am Menschen. Wo Frie­
den dem Menschen dient, ist die Zukunft 
mit menschlichem Antlitz möglich. 

Was damals war, Diktatur und Krieg, darf es 
nie wieder geben. Das ist die Lehre meiner 
Generation . 

Wie leicht sich das formul ieren - und wie 
schwer sich das verwirklichen läßt! Denn 
dies steht fest : Vorgegeben ist nur eins, der 
Mensch. Um alles andere, um Frieden, um 
Menschlichkeit, müssen wir uns bemühen. 
Das stel lt sich nicht von selbst ein. Darum 
müssen wir ringen - Tag für Tag , Stunde 
für Stunde. 

Krieg ist nur möglich, wo VOlksverhetzung 
möglich ist, wo Propaganda die Information 
verdrängt, die Gehirne vernebelt und die 
Herzen verführt werden . Wer Frieden si­
chern will , muß Volksverhetzung unmög­
lich machen. Man muß also Grenzen öffnen 
- in beide Richtungen - , also für Men-

Oie Frankfurter Pauls­
kirche bildete den 
fe.tllchen Rahmen fOr 
den Weltrotkreuztag 
1984. 

sehen, Informationen und Meinungen Frei­
zügigkeit herstel len ... 

Wenn Grenzen nach beiden Seiten offen 
sind für Menschen, Informationen und Mei­
nungen, wenn Minderheiten der Religion, 
der Sprache, der Völker geschützt werden , 
dann verlieren Grenzen ein Stück ihrer 
bisherigen Qualität; dann werden sie un­
wichtiger ; dann ist mit der Zugehörigkeit 
dieser Menschen und jener Gebiete zu 
diesem oder jenem Staat auch etwas von 
dem Gefühl genommen, den Obrigkeiten 
doch letztl ich ausgeliefert zu sein. 

Freizügigkeit für Menschen, Informationen 
und Meinungen, das ist der beständige 
Weg zu dauerhaftem realen Frieden. Frei­
zügigkeit sichert Frieden . 

Wie aber läßt sich F.reizügigkeit erreichen? 
Zunächst und vor allem durch das Recht : 
Recht sichert Frieden . Nie wieder darf, wie 
1933 zugunsten des wirtschaftlich-sozia­
len Erfolges und des nationalen Stolzes die 
Herrschaft des Rechts in Frage gestellt 
werden! 

Wo das Recht der Freizügigkeit herrscht, 
herrscht aber nicht automatisch auch 
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Menschlichkeit. Denn es gibt auch die Frei­
zügigkeit, die nur auf dem Papier steht. 

Freizügigkeit muß aber für die Menschen 
alltagswIrksam erfahrbar sein. Wir wollen 
Freizügigkeit, nicht auf dem Papier, son­
dern In der Wirklichkeit .. 

Wo es so um die Freizügigkeit, wo es so um 
die Menschenrechte steht, kann Friede 
leichter gedeihen. 

Nicht die Sicherheit von Staaten ist das 
Vordringliche - so wichtig dies auch ist -, 
sondern die Sicherheit menschenwürdi­
gen Lebens im Alltag. 

Friede für die Menschen gibt es nur, wenn 
es auch Menschen gibt, die sich für den 
Frieden elnselzen. Denn Frieden stellt Sich 
nicht von selbst ein. Frieden ist nicht etwas 
Vorgegeben-Selbstverstandliches, son­
dern etwas Erstrebenswertes, das man 
herbeiführen und bewirken muß. Es gibt 
nichts umsonst, nichts ISt selbstverständ­
lich ; - nur was du pflegst, bleibt Und was 
dir heil ig ISt, Wird deines Opfers wert sein. 
Das beginnt schon, fernab lautstarker Paro­
len, Im kleinen und stillen, im tag lichen 
Miteinander, In der RückSicht auf den 
Nächsten, auf den Schwachen, auf den 
Kranken, auf den Armen, auf den Hoff­
nungslosen. 

Internationales Hilfswerk von hohem 
Rang -, ein unverlIchtbares, unersetzba­
res und unübergehbares Werk. 

Viele unterschiedliche, miteinander ver­
bundene Organisationen nehmen In wohl­
abgestimmter Zusammenarbeit ständig 
wachsende Aufgaben wahr. Das Internatio­
nale Komitee vom Roten Kreuz, die Liga 
der nationalen Gesellschaften vom Roten 
Kreuz und die 132 nationalen Rotkreuzge­
sellschaften mit ihren vielfältigen Unterglie­
derungen und über 300 Millionen Mitglie­
dern tragen heute - neben ihrerersten und 
ursprünglichen Aufgabe, den Opfern der 
Kriege In aller Welt beizustehen -, Verant­
wortung für SOZiale Aufgaben der verschie­
densten Art Im Frieden . Ohne die große 
Zahl selbstloser Helfer ware eine Über­
nahme und Erfüllung dieser Aufgaben nicht 
möglich. So bezeuge Ich Dank und Re­
spekt vor den ungenannten und unbekann­
ten Helfern, ohne die konkret alle die guten 
Werke unterblieben. 

In allen Bereichen geschieht die Arbeit des 
Deutschen Roten Kreuzes dabei nach dem 
PrinZIp, schutz- und hilfsbedürftigen Mit­
bürgern Hilfe zur Selbsthilfe zu geben und 

Auf Einladung des ORK-Generalaekretarlates fand auf dem Römerberg ein gemeinsam •• Feldküchen­
E ... " statt. 

,Die Rucksicht auf das Recht des ande­
ren - das ISt der Frieden', sagt Benlto Jua­
rez 

Wo das Recht des Nächsten nicht respek­
tiert, nicht geachtet Wird, wo es gar mit 
Füßen getreten Wird: Da ISt der Frieden 
gefährdet, erst der Innere, dann der äu­
ßere 

Wo der Innere Frieden anfängt, beginnen 
Staat und Kultur, weil das Faustrecht weicht 
und endet. Mit dem äußeren Frieden ver­
hält es sich nicht anders. 

Heute ist der Begriff ,Rotes Kreuz' die 
zusammenfassende Bezeichnung für ein 
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zugleich die freiwillige und ehrenamtliche 
Tatlgkelt zu aktivieren. Damit ermutigt es zu 
verantwortungs bewußtem Handeln und 
sozialem Engagement und trägt zur Ver­
ständigung zwischen den Völkern bei. 

In Ihren auf der Internationalen Rotkreuz­
konferenz 1965 In Wien verabschiedeten 
Grundsatzen heißt es: ,Das Rote Kreuz 
bemüht sich, auf Internationaler und natio­
naler Ebene menschliches Leiden unter 
allen Umstanden zu verhuten und zu lin­
dern. Es ist bestrebt, Leben und Gesund­
heit zu schützen sowie die Ehrfurcht vor 
dem Menschen hochzuhalten. Es fördert 
Verstandnls, Freundschaft, Zusammenar-

beit und einen dauerhaffen Frieden unter 
allen Völkern.' 

Ehrfurcht vor dem Menschen - das ist der 
Kern. 

Für Sie sind das keine lippenbekennt­
nisse, Sie leisten konkrete Arbeit für den 
Menschen. Mit dem großen Heer selbstlo­
ser. Helfer stehen Sie den Opfern der 
Kriege in aller Welt bel, helfen Sie Armen 
und Gebrechlichen, sprechen Sie Kranken 
und Verzweifelten Mut zu , erleichtern Sie 
Aussiedlern und ausländischen Flüchtlin­
gen die Schwierigkeiten, die mit dem Start 
in ein neues Leben verbunden sind. Für 
viele dieser Menschen hat das ,Rote Kreuz' 
eine symbolhaffe Bedeutung, verspricht 
Hoffnung und Linderung, Zuwendung und 
Hilfe, Handeln statt Worte, - kurz: 
Menschlichkeit. Mit Ihren Werken bewirken 
Sie mehr Menschlichkeit und fördern so 
den sozialen inneren Frieden . 

Durch die Internationalitat Ihres Wlrkens 
fördern Sie gleichermaßen die Verständi­
gung der Völker, helfen Spannungen abzu­
bauen und festigen so die Fundamente wie 
die Struktur des äußeren Friedens. 

Ihr Dienst ISt daher ,Friedensdienst'. Er 
wirkt nachhaltiger als pathetische Sonn­
tagsreden, AbsIchtserklärungen oder For­
derungskataloge ... 

Sie beherzigen in Ihrer täglichen Arbeit: 
Nicht zu klagen, - zu helfen Sind Wir da. Wir 
alle haben Ursache, dem Deutschen Roten 
Kreuz und der großen Zahl seiner vor allem 
ehrenamtlichen Helfer für ihre aufopfe­
rungsvoIle Arbeit Im Dienste des Nächsten 
zu danken. Sie wirken mit bei der Arbeit, 
die sich in den Dienst des herausragenden 
Anspruchs stellt, bedeutsam zu werden für 
die Menschheit durch Werke des Friedens. 
Uns ist nicht nur die Macht gegeben, den 
Planeten zu zerstören. Uns wurde auch die 
Chance gegeben, das menschliche Antlitz 
zu zeigen, zu pflegen, zu bewahren. Mehr 
Menschlichkeit ist möglich. Auch Frieden 
ist möglich. Mehr Frieden durch mehr 
Menschlichkeit. Beides durch mehr Men­
schen, die dienen und helfen. Anders geht 
es nicht. Viel liegt an uns, - an ledem von 
uns. 

Unsere Erde als Stern der Humanität -
muß das ein Traum sein? Ich finde, dieses 
Ziel lohnt alle Anstrengungen." 

Gemeinsames 
Feldküchen-Essen 

Musikalisch umrahmt wurde der Weltrot­
kreuztag 1984 in der Frankfurter Paulskir­
che durch das Jugendorchester Havixbeck 
e. V. unter Leitung von Günther Mertens. 
Nach dem Festakt fand auf Einladung des 
DRK-Generalsekretariats ein gemeinsa­
mes Feldküchen-Essen auf dem Römer­
berg statt. 



Um Haaresbreite an einer 
Katastrophe vorbei 

JagclJOlllber 
stürzte über 
Wohnblock ab: 
Zwei Tote 
Linzer Krankenhaus befindet sich 
ganz in der Nähe des Absturzortes -
Protest und Empörung 
der Bevölkerung 

Zwei Tote und neun Verletzte sind neben 
einem geschätzten Sachschaden von etwa 
einer Million Mark die traurige Bilanz des 
Absturzes eines niederländischen Kampf­
flugzeuges vom Typ F 16 in Linz am Rhein. 
Der einsitzige Jagdbomber flog aus Nord­
osten in geringer Höhe und rammte ein 
mehrstöckiges Eckhaus einer Häuserzeile 
mit der rechten Tragfläche. Das Flugzeug 
explodierte, und das Mehrfamilienhaus 
wurde vermutlich von einem Zusatztank 
des Jagdbombers getroffen, von auslau­
fendem Kerosin in Brand gesetzt und total 
zerstört. 

Zwei Tote nach dem Absturz 

Eine 40 Jahre alte Frau, die im Erdgeschoß 
des Wohnhauses einen Laden betrieb, kam 
bei dem Unglück ums Leben. Zunächst 
wurde auch noch nach einem Kind ge­
sucht, das sich im Laden aufgehalten ha­
ben sollte. 

Nach dem vermißten holländischen Piloten 
wurde lange Zeit geforscht. Schließlich fan-

den die Helfer den Körper eines Menschen 
in den verstreuten Trümmern. 

Krankenhaus 
ganz in der Nähe 

Sehr leicht hätte es in dem rheinland-pfälzi­
sehen Linz zu einer großen Katastrophe 
kommen können, denn ganz in der Nähe 
des Absturzortes befindet sich das Kran­
kenhaus, in dem sich rund 280 Patienten 
sowie das Personal aufhielten . Mehrere 
Fensterscheiben des Hospitals gingen 
beim Absturz der Maschine zu Bruch ; die 
auf dem Krankenhausparkplatz abgestell­
ten Autos wurden durch umhertliegende 
Gebäude- und Flugzeugteile beschädigt. 

Das betroffene Eckhaus wurde nahezu völ­
lig zerstört, der Absturzort sah aus wie nach 
einem Bombenangriff. Einzelteile des Flug­
zeuges, Mauerstücke, Möbel, Hausrat und 
Heizungskörper flogen über Hunderte von 
Metern durch die Luft. Weitere Menschen, 
die sich in dem Haus aufhielten, kamen mit 
leichten Verletzungen davon. 

Protest der Bevölkerung 

Erheblichen Protest und tiefe Empörung 
wurden von den Linzer Bürgern geäußert. 
Es wird schon jahrelang vermutet, daß das 
Linzer Krankenhaus ein Orientierungs­
punkt für die Tiefflieger ist. Der Stadtrat 
wird sich eingehend mit dem Absturz des 
Kampfflugzeuges befassen. Die Proteste 
haben bereits zum Ertolg geführt: Ab sofort 
dart die Stadt Linz nicht mehr von Militär­
maschinen übertlogen werden. Dies ist das 
Ergebnis eines Gespräches zwischen 
Bundesverteidigungsminister Manfred 
Wörner mit dem Bundestagsabgeordneten 
Heinz Schwarz (Neuwied) und dem Linzer 
Bürgermeister Berthold Badem. 

Zur Untersuchung des Unfalles setzte das 
Bundesverkehrsministerium eine Arbeits­
gruppe ein. Bisher ist über den Unfallher­
gang bekannt, daß gegen 10.45 Uhr des 
28. Mai 1984 der Funkkontakt zu der Ma­
schine abbrach. Das Flugzeug raste über 
ein Waldstück hinweg, rasierte mehrere 
Baumwipfel ab, streifte das Wohngebäude 
und explodierte. 

Eingeknickte Hauswände, zerbrochene FensterSCheiben und abgerissene 
Verkleidungen - das Haus wurde nahezu völlig zerstört. 

Nur noch tot geborgen werden konnte aus dem zerstörten Erdgesc~oß des 
Hauses eine 40jährige Frau. (Fotos: Hllberath) 
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Das Herz der Katastrophenschutz-Einsatz­
übung" Rheingold '84" am 19. Mal schlägt 
in einem Zimmer des Dlenstgebaudes des 
Reglerungsprasidenten Düsseldorf. Kein 
großes, perfektes Lagezentrum. Nein, si­
cher nicht - es wurde improvIsiert: 
Ein paar Tische ersetzen die übliche Aus­
stattung, die Wande füllen Karten und Ta­
feln . An einem Brett hangen alle eingegan­
genen Meldungen, aufgespießt auf Nägel. 
Die große Lagekarte, montiert auf einem 
Gestell, dominiert im Raum. Pausenlos 
schrillen die Telefone im Führungs- und 
Lageraum der Katastrophenschutzleitung 
" Bezirk" . Die Übung läuft bereits seit 6.00 
Uhr morgens. 

Ständiges Oben ist wichtig 

Für 9.00 Uhr hat Vizepräsident Alfred 
Gaertner die Gaste der Übung und Journa­
listen zu einer Besprechung geladen. Und 
er kommt auch gleich zur Sache: "Für den 
Regierungsbezirk Düsseldorf ISt eine 
Übung solchen Ausmaßes von entschei­
dender Bedeutung, weil sich in diesem 
Regierungsbezirk aufgrund der hohen Be­
völkerungsdichte und auch der industnel­
len Zusammenballungen potentielle Risi­
ken ergeben, wie wir sie in dieser theoreti­
schen Dichte in keiner anderen Region 
dieses Landes haben. Deshalb ISt es wich­
tig, daß wir uns ständig üben in der Leitung 
von derartig angenommenen Katastro­
phenlagen . . ." 

Rund 2800 Helferinnen und Helfer von 
Feuerwehr, Technischem Hilfswerk, Deut­
schem Roten Kreuz, Malteser-Hilfsdienst 
und Arbelter-Samanter-Bund mit über 450 
Einsatzfahrzeugen würden heute unter Be­
weis stellen, daß sie mit der Handhabung 
ihrer Ausstattung vertraut und für einen 
möglichen KatastropheneInsatz gerüstet 
sind, meinte der Vize präsiden I. 

Stäbe gut ausgebildet 

Gaertner wies darauf hin, daß in der Ver­
gangenheit der Aufstellung und Ausbil­
dung der Stäbe, die im Einsatzfall die Ein­
heiten und Einrichtungen des Katastro­
phenschutzes führen, besondere Auf­
merksamkeit geWidmet worden seI. "Allen, 
die Sich mit dem Katastrophenschutz be­
fassen, Sind die Tage der großen Wald­
brande 1975 in Niedersachsen noch In 
deutlicher Ennnerung. Ich kntlsiere nie­
manden und mache niemandem einen Vor­
wurf, wenn ich sage, daß Tausende von 
einsatz willigen Helfern In Hunderten von 
EInsatzfahrzeugen ihrer Aufgabe nicht 
nachkommen konnten, weil die Führung 
versagt hat." 

Ein Analysebencht der damaligen Katastro­
phenlage in Niedersachsen zeige auf, fuhr 
Gaertner fort, daß solche Lagen nie geübt 
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Günter Sers 

2800 Helferinnen und Helfer bei der Katastrophenschutz-Einsatzübung 
"Rheingold '84 " des Regierungspräsidenten Düsseldorf 

,,Man weiß nie, was der 
nächste M0I11ent bringt!" 
Vielseitiger Übungszweck - Realistische Schadenslage forderte 
das Können der Leitungsstäbe und Einsatzkräfte 

YoU besetzt Ist die KI­
ta.trophentc:hutz~l­
tung VI., .. n. Im HIn­
tergrund die FIChberl­
ter der HltflOrganlsa· 
tIonen. 

Auf der lag.karte WIH'­
den ,11. Bewegungen 
etngetragen. Sie gibt 
u. Leinen OberblIck 
Ober d~ Lot .. n.tellen 
und aer.ttschlftl· 
riume. 

Die Technische EI~ 
aatzleftung (TEL) vor 
Ort. Hektik kommt 
nicht auf. Oie Ausbil­
dung der Stlbe be­
wlhrt Ilch. 

\ 
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worden seien. Wenn man einer Katastro­
phe wirkungsvoll begegnen wolle, setze 
das voraus, daß die Führungskräfte eine 
reiche Übungserfahrung haben müssen. 
Die ganzen Fernmeldeeinrichtungen seien 
im Ernstfall nur dann einzusetzen, "wenn 
eine Kenntnis der Handhabung vorher sehr 
systematisch eingeübt worden ist. Sonst 
endet alles in einer Katastrophe". 

Klar und deutlich hätte sich damals gezeigt, 
daß ohne ein einheitliches Führungssy­
stem ein Großeinsatz nicht durchzuführen 
ist. Auch in Nordrhein-Westfalen sei das 
hier allerdings schon seit Jahren vorhan­
dene Führungssystem aufgrund der nie­
dersächsischen Erfahrungen überprüft und 
die FÜhrungsorganisation dem auf Bun­
desebene neu entwickelten Modell einer 
Katastrophenschutzleitung angepaßt wor­
den. "Der Ausbildungsstand der Stäbe im 
Regierungsbezirk Düsseldorf hat im Ver­
lauf der letzten Jahre einen den Aufgaben 
angemessenen Stand erreicht. Trotzdem 
muß er, und dies ist auch letztlich das Ziel 
dieser Übung, ständig verbessert wer­
den", schließt Gaertner seine Ausführun­
gen. 

Die Lage 

Rolf Schmidt, Katastrophenschutzdezer­
nent und Leiter des Stabes, erläutert die 
Lage. Seine Mitarbeiterinnen und Mitarbei­
ter spielen den aktuellen Stand ein. 

Der Übung liegen als Ausgangslage anhal­
tende Waldbrände in den Kreisen Kleve 
und Viersen zugrunde, die den Einsatz von 
Katastrophenschutz-Einheiten aus den 
Städten Duisburg, Krefeld, Mönchenglad­
bach, Oberhausen sowie den Kreisen 
Kleve, Neuss, Viersen und Wesel erfordern. 

Vielseitig ist der Übungszweck: 

1. Zusammenarbeit mehrerer Katastro­
phenschutzleitungen der Kreis- und Lan­
deskatastrophenschutzbehörden. 

2. Überprüfung der Melde- und Kommuni­
kationswege, insbesondere der 
- Fernsprech-, 
- Fernschreib-, 
- Funkverbindung. 

3. Überprüfung des Ausbildungsstandes 
der Stäbe, Führer und Einheiten bei 
- Bereitstellen und Heranführung von Ein-

heiten im regionalen Einsatz, 
- Ablösen von Einheiten im Einsatzgebiet. 
- Durchführen von Einsatzaufträgen, 
- Rückführung von Einheiten aus dem 

Einsatzgebiet in ihre Standorte. 

4. Überprüfung des Lotsendienstes. 

5. Versorgung der 
- bereitgestellten, 
- auf dem Marsch befindlichen, 
- eingesetzten, 
- in ihre Standorte zurückgeführten 

Einheiten und Einrichtungen. 

6. Überprüfung der Zusammenarbeit mit 
- Polizei, 
- Forstbehörde. 

Zusätzliche Übungseinlagen 

Neben der Katastrophenschutzleitung 
"Bezirk" des Regierungspräsidenten Düs­
seldorf, die als Leitungsstab für die ge­
samte Übung fungiert, wirken auch die 
KSL Kleve und Viersen als Rahmenlei­
tungsgruppen für die Teilübungen in ihrem 
Bereich mit. 

Der Stab HVB Viersen hat sich im Keller 
eines Nebengebäudes der Kreisverwal-

tung in Kempen etabliert. Auch hier taufen 
die Telefondrähte heiß. Von einer Übung ist 
nichts zu spüren. Die Stabsmitglieder sind 
ganz dabei:" Sie haben einen Waldbrand in 
Brüggen zu bewältigen. Eine realistische 
Lage, denn schon 1976 verbrannten im 
Diergardtschen Forst rund 170 Hektar 
Wald. Der Stab ist damit beschäftigt, Ein­
heiten an das Schadensgebiet heranzufüh­
ren. Die Einsatzkräfte fahren erst eine Lot­
senstelle an. Hier werden sie aufgefangen 
und zu einem Bereitstellungsraum weiter­
geleitet. 

Um die gesamte Katastrophenschutzlei­
tung voll zu fordern, werden neben dem 
Waldbrand vom Leitungsdienst der Übung 
noch einige, vorher nicht bekannte, Einla­
gen eingespielt. So müssen die Stabsmit­
glieder u. a. noch mit einem Verkehrsunfall 
mit 30 "Verletzten", einem Hubschrauber­
absturz mit zwei "Toten" und 15 "Verletz­
ten " sowie einer Explosion im Schadens­
gebiet fertig werden. 

Versorgung in bewährten 
Händen 

Schon um 5.30 Uhr morgens waren die 23 
Helferinnen und Helfer des Betreuungszu­
ges der DRK-Ortsgruppe Bracht auf den 
Beinen. Sie haben die Aufgabe mit über­
nommen, ein warmes Essen für die Ein­
satz kräfte zu kochen. 

Es ist Mittag. Die großen Kessel sind gefüllt 
mit schmackhaftem Eintopf. Es riecht gut. 
"Muß noch etwas Salz rein?" Derfragende 
Blick des Kochs geht an seinen Kollegen. 
"Nein, alles in Ordnung, es schmeckt gut." 
Die Essenausgabe kann beginnen. Fahr­
zeuge stehen bereit, um die Verpflegung 

Schon vor Jahren wurden Wasserentnahmestellen angelegt. Kurzfristig 
baute das THW einen Tonnensteg für dia Pumpen. 

W.818r1örderunQ über lange Strecken Ist eine der Obungsaufgaben. Rund 
2 SOO Meter Schlauche sind ausgelegt. 
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an die einzelnen Stationen zu bringen. 
Sorgsam führt eine Helferln Buch darüber, 
wieviel und wohin das Essen gebracht 
wird - Ordnung muß sein. 

Schon am Vormittag kam ein Problem auf. 
Die zu verpflegende Personenzahl wurde 
kurzfristig von 500 auf 610 aufgestockt. Es 
wurde beratschlagt, diskutiert. Die be­
währte Truppe meisterte auch dies. 

Die TEL vor Ort 

Etwas erhöht, auf einem freien Feld am 
Rande des Schadensgebiets, fast wie auf 
einem Feldherrnhügel, steht das Zelt der 
Technischen Einsatzleitung (TEL) mit der 
Funkstation. Alles ist in Bewegung, die 
Stabsmitglieder mussen im Moment mit 
drei verschiedenen Lagen fertig werden : 
Zum einen brennt ein Quadratkilometer 
großes Waldstück, hinzu kommt ein Brand, 
der in einer Tannenschonung wütet. Auch 
der eingespielte Absturz des Polizeihub­
schraubers erfordert die ganze Konzentra­
tion der Manner 

Feuerwehr und THW 
im Einsatz 

Rund 395 Krähe der verschiedensten Hilfs­
organisationen Sind gegen Mittag im Sc ha­
densgebiet im Einsatz. 2500 Meter Schläu­
che werden ausgelegt, Schlauchwagen er­
leichtern die Arbeit Zwischengeschaltet 
sind jeweils Verstarkerpumpen zur Erhö­
hung des Wasserdrucks. Für die Feuer­
wehr ein all tägliches Geschah, Probleme 
treten nicht auf. SchWierig ISt aus topografi­
schen Grunden der Funkverkehr. Die TEL 
ist wegen der Funkschatten oft nicht er­
reichbar 

Schon vor Jahren wurden Im Wald gebiet 
Wasserentnahmestellen angelegt. An ei­
ner hat das THWeinen Tonnensteg gebaut. 
Auf Ihm stehen zwei Tragkraftspritzen TS 
8/8. Sie fördern das Löschwasser. Zusätz­
lich erstellten die THW-Helfer für die Feu­
erwehr über die breiten Waldwege 
Schlauch brücken. Sie sehen aus wie große 
Toreinfahrten . 

Eine schwere Arbeit 

Mit 70 Hellerinnen und Helfern steht das 
DRK bereit. Als erste Maßnahme wird ein 
Vorkommando losgeschickt, die Lage zu 
erkunden. Wo soll der Verbandplatz hin, wo 
ist eine Verletztenablage aufzubauen, sind 
vordringliche Fragen, bevor die DRK­
Krähe eingesetzt werden können. 

Danach heißt es : Suchen. Eine Kette wird 
gebildet, langsam gehen die Heller im Wald 
vor. Überall stoßen sie auf "Opfer" mit den 
verschiedensten" Verletzungen" . Schwie­
rig ist es, festzustellen, wer zuerst versorgt 
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Relbungslol funktio­
niert der Abtranlport 
der .. Ver..uten". Auch 
viele Helferinne" lind 
an der Obung beteiligt. 

werden muß. Nicht Immer braucht der, der 
am lautesten schreit, die schnellste Hilfe. 
Dies zu erkennen, zu üben, ist für das DRK 
mit eines der wichtigsten Ziele. 

Die EInsatzkrähe schleppen die .. Verletz­
ten" auf Tragen zum Verbandplatz. Eine 
schwere, schweißtreibende Arbeit; die 
Strecken sind lang, das kostet Kraft. Kriti­
sche Beobachter aller Maßnahmen sind die 
Schiedsrichter. 

Ein Arzt sichtet die "Opfer ", gibt Anwei­
sungen . Ein zweiter Arzt übernimmt die 
Behandlung. Die Verletztendarsteller spie­
len gut mit - Schmerzensschreie sind zu 
hören, lauthals Wird Hille gefordert. Die 
Ärzte und das Sanitätspersonal tun, was sie 
können, beseitigen die akute Lebensge­
fahr, verbinden, sprechen Trost aus. Schon 
rollen die ersten Krankentransportwagen 
an und übernehmen die .. Verletzten ". 

Wertvolle Erfahrungen 

"Es waren zu viele ,Schwerverletzte' für 
die Sammelstelle", resümiert DRK-Arzt Dr. 
Woll Bernhard Schulz kurz vor Ende des 
ersten Teils der Übung. "Wir waren hier zu 
schwach besetzt, hinzu kommt die Uner­
fahrenheit der Heller. Viele ,Verletzte ' 
wurden falsch versorgt angeliefert. Die 
Schwachstellen waren klar sichtbar. Nicht 

Ober 600 Elnlatzkrlfte I versorgt da. ORK von 
Brach' BUI. 0 1. Suppe 
schmeckt - nicht nur 
dem Koch. 

(Fotol : Ser.) 
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immer ging es Hand In Hand. Zu bewältigen 
ist dies nur mit einem eingespielten Team." 

Sicher sind dies wertvolle Erfahrungen, die 
eingehen werden In die Ausbildung des 
Sanitatspersonals. Für das DRK ist diese 
Übung somit schon ein Erfolg. 

Neue Aufgaben 

Um 14.00 Uhr ist die Ablösung der Einsatz­
kräfte vorgesehen . Die neuen Einheiten 
haben sich schon im Bereitstellungsraum 
versammelt Auch ein ABC-Zug ist dabei. 
Das Proben dieser Ablösung ist eines der 
wichtigsten ÜbungszIele Die Stäbe sind 
voll damit beschaftigt, alles zu koordinie­
ren. 

Auch für die TEL im Diergardtschen Forst 
stellen sich wieder neue Aufgaben. Die 
Stabsmitglieder sind nach der ersten Halb­
zeit, obwohl natürlich noch die Auswertung 
der Übung abgewartet werden muß, mit 
dem bisherigen Verlauf zufrieden . Auf die 
Frage, was denn noch der NaChmittag 
bringt, wissen sie keine Antwort: "Wir müs­
sen uns hier, und das ISt das Unange­
nehme an diesem Job, darauf einstellen, 
was uns von der Katastrophenschutzlei­
tung mitgeteilt Wird. Es ISt ähnlich wie bei 
einem normalen Einsatz, da weiß man auch 
nie, was der nächste Moment bringt" 



Günter Sers 

Neue Fahrzeuge für die Berufsfeuerwehr Frankfurt 

Ein ,,mobiles T 
für Großeinsä1ze 
Vier verschiedene Einsatzanhänger und zwei Einsatzleitwagen 
vorgestellt - Ein Leit-Terminal bei Großschadensfällen -
Modernste Technik, großzügige Ausstattung 

Auf eigenen Antrieb und Geländegängigkelt wurde verzichtet. Bel einem Einsatz werden die Anhänger 
durch vorhandene Zugfahrzeuge an die Schadenastell. transportiert. 

Die nach einheitlichem System gestalteten Aufbauten können an EInsatzsteIlen Je nach Bedarf leicht 
zu größeren Einheiten miteinander verbunden werden. 

"Nun, dann wollen wir uns ELSA mal näher 
anschauen", meint der Feuerwehrmann 
und schmunzelt. Aber so weiblich , wie der 
Name klingt, sieht der neue Einsatzleitstel­
len-Anhänger der Berufsfeuerwehr Frank­
furt nicht aus. ELSA strahlt einem in kräfti­
gem Rot, auf Hochglanz poliert, aus der 
Fahrzeughalle entgegen und hat noch drei 
"Schwestern ". Sie bilden ein "mobiles 
Team", das vor kurzem der Öffentlichkeit 
vorgestellt wurde. 

Die Technische Abteilung der Berufsfeuer­
wehr Frankfurt entwickelte in Zusammen­
arbeit mit einschlägigen Fachfirmen dieses 
Einsatz-Terminal, bestehend aus vier An­
hängern. Die Konzeption sieht neben der 
Einsatzleitstelle je einen Hänger für die 
Einsatzleitung, für eine Ambulanz sowie für 
die Betreuung evakuierter Personen vor. 
Die Techniker sind der Ansieht, daß bei 
Großschadensfällen für die Einsatzleitung 
vor Ort verbesserte Führungsmittel zwin­
gend notwendig sind. Mobile Einsatzzen­
tralen, die unverzüglich auf Planunterlagen 
der Einsatzobjekte über Mikrodias und 
Hellraumprojektion oder durch Funk-Bild­
schirmübertragung zurückgreifen können 
und über detaillierte Angaben von Baukon­
struktion, Lagergut sowie Hinweise über 
gefährliche Stoffe und Möglichkeiten zur 
Schadensbekämpfung verfügen, können 
den Erfolg oder Mißerfolg von Einsatzmaß­
nahmen entscheidend beeinflussen. 

Keine befriedigende Lösung 

Schon in den sechziger Jahren wurden 
erstmals mobile Einsatzleitstellen in se­
rienmäßigen Omnibussen eingerichtet. In 
den siebziger Jahren wurden mobile Ein­
satzleitstellen in Containeraufbauten auf 
Wechselladerfahrgestellen in zunehmen­
dem Maße an Einsatzstellen verwandt. 

Für die Berufsfeuerwehr Frankfurt konnten 
beide Lösungen jedoch nicht mehr voll 
überzeugen. Für sie bedürfen Leitstellen 
auf Omnibus fahrgestellen einer ständigen 
technischen Wartung des Motors und Fahr­
gestells. Leitstellen in Containeraufbauten 
hätten nur geringe Bauhöhen und könnten 
beim Auf- und Absatteln des Kastenauf­
baus durch Stoß- und Druckbelastungen 
Störungen an den hochempfindlichen 
elektronischen Geräten verursachen. 

Einheitliches System 
entwickelt 

Für die Techniker war es daher nahelie­
gend, Leitstellenfahrzeuge auf gesonder­
ten Anhängern durch vorhandene Zugfahr­
zeuge der Feuerwehr an die Einsatzstelle 
zu transportieren. 
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Die Aufbauten In Leichtkonstruktion sind 
auf preiswerten Niederbordrahmen-Fahr­
gestellen (Bordhöhe 80cm) errichtet. 

Das System ist einheitlich und kann le nach 
Bedarf leicht zu größeren Einheiten mitein­
ander verbunden werden. 

Da es sich bei diesen Einheiten immer um 
Fahrzeuge des sogenannten 2. Abmar­
sches handelt, die erst bei einem großen 
Schadensfall zum Einsatz kommen, wurde 
aul eigenen Antrieb und Geländegängig­
keit verzichtet. Wegen des Anschlusses 
an Versorgungseinrichtungen (Wasser, 
Strom, Telefon) ISt zudem an eine Aufstel­
lung dieser Einheiten überwiegend auf be­
festigten Straßen oder Plätzen gedacht. 

Großzügige Ausstattung 

Der Anhanger 1 " Einsatzleltstelle " , besetzt 
mit zwei Mann und dem Einsatzleiter, dient 
zum Aufbau einer unabhangigen Einsatz­
leitsteIle an GroßschadenssteIlen. Er ist 
ausgestattet mit drei Sprechfunkgeräten 
Fu G 8b, zwei Sprechfunkgeräten Fu G 9 
sowie einem Sprechfunkgerät Funkwelle 
Forst. HinZU kommen noch zwei Tonband­
geräte fur die Dokumentation der Funk­
und Telelongespräche, ein Funk­
alarmgeber für Sirenen- und FME-Auslö­
sung, ein Verkehrswarngerät, Dia- und 
Filmprolektoren, Videogerät, Heliraumpro­
jektor, tragbare Sprechfunkgeräte (2-m­
Band), ein Fernkopierer, ein Plan- und Ar­
beitstlsch, eine Dachlautsprecheranlage, 
eine drehbare Teleskopantennenanlage 
und eine Funkverbindung zu milltarischen 
Funkverkehrskreisen. 

Ferner hat der Hanger Anschlußmöglich­
keiten lür das Telelonnetz der Stadtverwal­
tung bzw der Bundespost, eine Ladeein­
richtung fur tragbare Funkgeräte sowie 
eine Pulfer- und Ladeeinrichtung für die 
Batterie. 

Gespickt mit modernstem technischen Ge­
nit ist die Einsatzleitstelle das Herz der 
mobilen Einheit. 

An alles gedacht 

Zur Durchführung von Besprechungen an 
GroßschadenssteIlen dient der Anhanger 2 
"Einsatzleitung ". Er bildet eine OrganIsa­
tionseInheit mit dem Lelt-Terminal und ist 
telefonisch mit diesem verbunden. Die 
räumliche Trennung erfolgt aus betrIebs­
technIschen und einsatztaktischen Grün­
den. Auch hier steht eine umlangreiche 
Ausstattung mit einsatztaktischen Unterla­
gen, Dia-Projektor, Bildleinwand, Video­
Kamera und Hellraumprojektor zur Verfü­
gung. Pedantisch geordnet liegen die 
Schreibutensilien - alles zehnfach - be-
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Mlt modern.ter Tech­
nik Iit der Eln.atzlett­
.t.Uen-Anhinger aua­
gestattet 01. Konzep­
Uon lat analog der Ein­
Ntz'''tplitza In der 
Lett,t.lla Rheln--Maln. 

Der Hänger mit der 
ElnNtzlettung bildet 
eine Org.nl.atlon.~n­
hett mit dem Lelt-Ter­
mlnal und lat telefo­
nisch mit diesem ver­
bunden. 

Ober eine umfangrei­
che medizinisch-lech­
"11Che Au •• tanung 
verfügt der Ambulanz­
Hinger. Er dient a'. 
Kht'noperaUonaraum 
und chirurglIChe 
Durchgang.'taUon. 

Der Anhänger 4 "Be­
treuung" dient zur vor­
übergehenden Unter­
bringung und Betreu­
ung von evakuierten 
Personen und Eln .. tz­
krAften. Er bildet mit 
dem Wechsellader 
"Küche" alne Ver.or­
gung ... und Verpfl. 
gunS .. I"helt an Groß­
schaden .. tell.". 



reit für einen schnellen Einsatz. An alles ist 
gedacht: So wird für besondere Melder­
funktionen auch ein Fahrrad mitgeführt. 

Wichtig ist die Erstversorgung von Verletz­
ten an GroßschadenssteIlen. Hierfürwurde 
der Anhänger 3 "Ambulanz" konzipiert. 
Das Fahrzeug hat eine umfangreiche medi­
zinisch-technische Ausstattung und ist als 
Kleinoperationsraum zu verwenden. Zwei 
aufblasbare, freit rag ende Zelte können 28 
Verletzte aufnehmen. 

Zehn Übernachtungsmöglichkeiten bietet 
der Anhänger 4 "Betreuung " für evaku­
ierte Personen sowie Einsatzkräfte. Er bil­
det mit dem bei der Berufsfeuerwehr 
Frankfurt vorhandenen Wechsellader "Kü­
ehe" eine Versorgungs- und Verpfle­
gungseinheit. Gedacht wurde auch an eine 
Radio-Fernsehanlage. 

Alle Anhänger sind mit einer Standheizung, 
Toilette und Waschgelegenheit ausgestat­
tet. Im Fahrzeug 4 befindet sich auch eine 
Dusche. 

Ein fahrbares Stromaggregat 150 kVA ver­
sorgt das gesamte Einsatz-Terminal mit 
Elektrizität. 

Zwei neue Einsatzleitwagen 

Für besondere Schwerpunkteinsätze, wie 
z. B. Menschenrettung, Großbrände oder 
andere Einsätze, die über das normale Maß 
hinausgehen, stehen bei der Berufsfeuer­
wehr Frankfurt täglich zwei Technische 
Einsatzleiter (TE) zur Verfügung. Für sie 
wurden zwei Spezialfahrzeuge entwickelt, 
die seit kurzem im Einsatz sind. Je ein 
neuer Einsatzleitwagen ist stationiert auf 
der Feuerwache 1 (Einsatz bereich Ost) so­
wie auf der Feuerwache 3 (Einsatzbereich 
West) . Die mit einem Schrägheck verlän­
gerten und mit einer Rückwandklappe ver­
sehenen Mercedes-Benz-Geländewagen 
haben eine Sonderausstattung. Auf dem 
Dach sind zwei Blautürme und eine elek­
tronische Warnanlage angebracht. Das 
Fahrzeuginnere füllt unter anderem Brech­
werkzeug, Feuerlöscher, Sanitätskasten, 
Atemschutzgerät, Scheinwerfer sowie 
Fang- und Arbeitsleinen und Funkgeräte. 

Besonders hervorzuheben ist aber die Be­
stÜCkung mit einer Wärmesichtkamera so­
wie einem Sprung-Retter, ein ca. 40qm 
großes "Spezialluftkissen" , das in den 
USA entwickelt wurde und sich dort bei 
zahlreichen Hochhaus- Einsätzen bewährt 
hat. 

Neue Rettungstechnik 

Brandkatastrophen in hohen Bauten stellen 
die Feuerwehr vor völlig neue, noch weit-

Vollgepackt mit modernstem Rettungsgeri t Ist der naue Elnsaufeltwagen. Der geländegängige Wagen 
Iteht für Schwerpunkteinsätze zur VerlOgung. 

in höherliegenden Geschossen: Ist ihnen 
im Brandfall der Rettungsweg abgeschnit­
ten, so kann herkömmliches Rettungsgerät 
wenig ausrichten , wie sich bel Katastro­
phen der jüngsten Vergangenheit zeigte. 
Der Aktionsradius von Drehleitern endet 
bei maximal 30 Metern. Je mehr Hochhäu­
ser gebaut werden, desto dringlicher wird 
die Lösung des Problems, "Springer" 
künftig sicherer als bisher aus großen 
Sprunghöhen zu retten. 

Die Berufsfeuerwehr Frankfurt ist mit der 
Anschaffung der neuen Sprungretter der 
Lösung einen Schritt näher gekommen. 
Das Luftkissen kann in kurzer Zeit von vier 
Feuerwehrmännern plaziert werden und 
besteht aus zwei getrennten Luftkammern, 
in die zwei angeschlossene Ventilatoren 
ununterbrochen Luft einblasen. Die obere 
Kammer hat an den Seiten speziell kon­
struierte Luftaustrittsöffnungen. Trifft ein 

Körper auf, so wird der größte Teil der 
Aufprallenergie mit der seitlich entwei­
chenden Luft abgeleitet. Der Springer kann 
ohne fremde Hilfe vom Rettungsgerät her­
absteigen. Die Ventilatoren pressen gleich­
zeitig wieder Luft in die obere Kammer. 
Innerhalb von zehn Sekunden ist das Gerät 
für den nächsten Sprung einsatzbereit. 

Auch die mitgeführte Wärmesichtkamera 
kann eine wesentliche Hilfe bei einem 
Brandeinsatz sein. Sie erleichert bei stark 
verqual mten Einsatzstellen das Auffinden 
der BrandsteIle oder kleinerer Brand­
nester. 

Mit der neuen Technik ist die Berufsfeuer­
wehr Frankfurt gut gerüstet für Einsätze bei 
Großschadensfällen. Die fast fünf jährige 
Entwicklungszeit hat sich gelohnt. Teil ­
weise haben sich die neuen Fahrzeuge 
schon bewährt. 

gehend ungelöste Probleme. Besondere Der neue Sprung.Retter Ist schnell aufgebaut. Das "Spezialluftkissen" hat lieh in den USA bei zahl-
Sorge bereitet die Situation der Menschen reichen Hochhaus-Elnsätten bewährt. (Fotos: Ser.) 
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Erhard Rump 

Stabs- und Einsatzübungen im Katastrophenschutz 

Damit im Emstfall alles klappt 
Ratschläge für Anlage und Durchführung von Übungen - Leistungsstand der Teilnehmer entscheidend 

I. Einführung 

Das Bundesamt für Zivilschutz hatte n den 
Jahren 1978 und 1979 mit Schnellbriefen 
Kritik an der Qualltat von Übungen ober­
halb der Standortebene geübt. Von Einge­
weihten war auch 1983 zu hören, die Män­
gel seien noch nicht behoben. Ziel dieses 
Beitrags ist es, das Bemühen um eine 
Oualitätsverbesserung von Übungsanla­
gen zu unterstützen. 

Dazu werden 

- ein Verfahren für das Anlegen von Übun­
gen vorgeschlagen und 

- die erforderlichen Unterlagen vorge­
stellt. 

Der Beitrag berücksichtigt den Leitfaden 
einer Landesbehörde für Inneres, Beiträge 
der Katastrophenschutzschule eines Lan­
des sowie der Ebenen BezIrksregierung 
und Kreisverwaltung. 

11. Übungsarten 

1. Die in SchnellbrIefen des Bundesamtes 
für Zivilschutz festgelegten Übungsarten 
sind Rahmenubungen sowie Fachdlenst­
übungen und Voll übungen als EInzeIübun­
gen. 

Rahmenübungen und EInsatzübungen un­
terscheiden sich im wesenUichen in drei 
Bereichen: 

- Durchführungsort, 

- Umfang der Beteiligung und 

- Theorle- bzw. PraxisanteIl der Führung. 

a) Rahmenübungen 

Diese Ubungsarten dienen vor allem der 
Verbesserung der Führungsfahigkelt. 

Während bei den Rahmenübungen die üb­
rfgen Einheiten und Einrichtungen der 
Fachdienste mit Rahmenbesetzung teil­
nehmen, werden diese bel Stabsrahmen­
übungen durch die Leitung dargestellt. 

b) EInsatzübungen 

Sie dienen im wesentlichen der Verbesse­
rung der EInsatzfähigkeit der Einheiten/ 
Einrichtungen der Fachdienste. An Fach-
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EInsatzübungen dienen der V.rbeSl.rung der Elnsatztählgkelt der Einheilen. 

dienstübungen nehmen Einheiten/Einrich­
tungen eines oder mehrerer Fachdienste in 
voller, Stäbe nur in Teilbesetzung teil. 

Bei den Vollübungen soll darüber hinaus 
der Verstarkungs- und Erganzungsteil be­
te iligt werden. 

Die Übungen können ablaufen als freie 
oder gebundene Übungen (Übersicht 1). 

Die frei verlaufenden Übungen Sind für alle 
Beteiligten Interessanter, stellen aber vor 
allem an die Flexibilität der Leitung höhere 
Anforderungen . 

Übersicht 1 

Ablauf 

Handlungsspielraum 
Führer 

Ausbildungsstand 
(erforderlich) 

Leitungsorganisation 

Übungstruppe und Leitung handeln häufig 
abwechselnd, die Leitung muß das Han­
deln der Ubungstruppe auswerten und die 
Ergebnisse als neue Lage in die Übung 
einbringen. 

111. Grundsätze 

1. Übungszfel und Zweck bestimmen 
weitgehend die Ausgangslage (Situation) 
und den Ablauf der Übung Da die Metho­
dik der Ausbildung verlangt, vom Einfache-

Ubung 

frei gebunden 

grobe Zuge In Einzelheiten 
festgelegt 

groß eingeengt 

hoch weniger WIchtig 

aufwendig begrenzt 



ren zum Schwierigeren fortzuschreiten, 
sollten grundsätzlich Rahmenübungen zur 
Vorbereitung von Einsatzübungen einge­
plant werden. Übungen erscheinen aber 
erst sinnvoll, wenn die Übungsteilnehmer 
über die für ihre Aufgabe erforderlichen 
Grundkenntnisse verfügen. Beim Festle­
gen der Ziele muß sich der Anordnende an 
Aufgaben und Leistungsstand der Übungs­
te ilnehmer orientieren. 

2. Übungszwecke können sein 

- Schulung der Führer und Stäbe, 

- Vertiefung der Ausbildung, 

- Förderung der Zusammenarbeit, 

- Überprüfen von Verfahren 
(z. B. Alarmierung), 

- Überprüfung des Ausbildungsstandes. 

3. Der Übungsort kann im "freien Ge­
lände" wie auch auf speziellen Übungs­
plätzen festgelegt werden. Das "Angebot" 
spezieller, aber sicherer Übungsplätze ist 
begrenzt. 

Das Ausweichen ins "freie Gelände" ist 
möglich, dabei sind aber besondere Bedin­
gungen zu berücksichtigen wie Besi!zver­
hältnisse, Kooperation mit zuständigen Be­
hörden, Sicherung der Übungsteilnehmer, 
zusätzl iche Kosten. 

4. An Übungsunterlagen sind erforderlich 

- Verfügung/Weisung des Anordnenden, 

- Übungsbestimmungen, 

- Lage (Situation), 

- gedachter Verlauf, 

- Vorkalkulation. 

Anstatt eines Drehbuches, das den Betei­
ligten Rollen zuweist, empfiehlt sich ein 
gedachter Verlauf als Handlungsrahmen, 
der die Übungsteilnehmer in ihrer Aufgabe 
fordert, ihnen zugleich aber mehr Hand­
lungsfreiheit läßt. 

5. Mittel sind 

- Hilfsmittel wie 
- Karten, 
- Formulare, 
- Gesetzes-Nerordnungstexte, 
- Katastrophenschutzplan, 
- Kreisbeschreibung etc. und 

- Haushaltsmittel 
- Oberhalb der StO-Ebene trägt der 

Bund die Kosten (vgl. Nr. 16 Abs. 1 
KatSKostenVwV). 

- Auf Standortebene stehen keine Extra­
mittel für Übungen zur Verfügung. Die 
Übungen sind aus den Selbstbewirt­
sChaftungsmitteln (Jahresbeiträge für 
die Ausbildung des KatS) zu bestreiten. 

Die Jahresbeiträge für Einheiten mit 
Vollausbildung belaufen sich auf DM 
100. Für Einheiten mit überwiegender 
Friedensausbildung (Brandschutz-/ 

Obungszweck Iit u . • . auch die Oberprüfung des Au sbIldungsstande • . 

San) trägt der Bund die Kosten für die 
besondere Ausbildung. Mittel für Brand­
schutz DM 27, für San-Dienst DM 46. 

6. Der Auftrag an den Leitenden/Leiter 
der Vorbereitungsgruppe enthält 

- den Rahmen der Lage, 

- Angaben zum Kriegsbild (abhängig von 
Absicht und Lage), 

Oft Ist es schwer, ein 
geeignet .. übung •. 
gelinde zu finden. 

- den Übungszweck, 

- Übungsart und -umfang, 

- den Übungsraum. 

Häufig wird wegen der erforderlichen spe­
ziellen Kenntnisse die Weisung gemein­
sam von Anordnenden und LeitendenNor­
bereitungsgruppe "geboren". 
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7. Die Aufgabe des leitenden/Leiters der 
Vorbereitungsgruppe erfordert vor allem 

- Vorstel lungen hinsichtlich der Situation 
(ggf. Kriegsbild) und 

- Kenntnis der Führungsgrundsätze aller 
Beteiligten (Stäbe, Einheiten, Einrichtun­
gen) . 

Die Besetzung der Vorbereitungsgruppe 
kann Unterstützung von außen erfordern. 

8. Die Übungsteilnehmer erwarten sinn­
volle Aufgaben . Ein(e) nicht geforderte(r) 
Stab/ Einheit Ist ein(e) nicht erforderliche(r) 
Stab/ Einheit. 

IV. Anlage 

Hinweise: Einsatzübungen sollten vom 
Nächsthöheren angelegt, geleitet und aus­
gewertet werden , um die Erreichung des 
Übungszwecks nicht durch .. Türken " (Vor­
übung aufgrund bekannter Leitungslösun­
gen) zu gefährden. 

1. Grundgedanken werden zunächst for­
muliert, dabei sind Übungszweck, -art und 
-umfang mit dem Übungsraum in Einklang 
zu bringen. 

Übungsbeteiligung von Stäben, Einheiten 
und Einrichtungen bzw. ihre Darstel lung 
durch die Leitung haben Einfluß auf die 
Anlage der Übung. 

Die Darstellung erfordert vorausschauen­
des Einbeziehen in die Übungs-Unterla­
gen, d. h. umfangreichere Vorbereitung, 
während die reale Teilnahme und das un­
vorhersehbare Handeln der Tei lnehmer vor 
allem die Flexibilität der Leitung während 
der Übung herausfordert. 

2. Eine erste (Grob-)Erkundung stellt 
fest, ob sich das vorgesehene Gelände für 
den Übungszweck eignet. 

Die Erkundung richtet sich vor allem auf 
den Ort, weniger auf den Raum. Für Rah­
menübungen reicht häufig eine intensive 
Kartenerkundung aus (Spezialkarten, z. B. 
Brücken-, Gewässer-, Erdbeben-Karten, 
sind eine große Hilfe) . 

3. Die frlJhzeltige Festlegung eines Ar­
beitsplanes sichert den Überblick über 

- die Aufgaben insgesamt, 

- die Aufgabenverteilung, 

- Abhängigkeiten zwischen den Aufgaben 
( .. Kritischer Weg"), 

- Termine (Übersicht 2). 

4. Die Efnzelerkundung beantwortet die 
Frage nach der Eignung der Einsatzorte/ 
Bereitstel lungsräume für die EinzeIaufga­
ben der Fachdienste. 

5. Die Vorkalkulation enthält: 

- Fahrtkosten, 

- Verpflegungskosten , 

22 ZS·MAGAZIN 5/84 

- Materialkosten, 

- Lohnausfall, 

- Betriebsstoff. 

6. Die lage (Situation, Beispiel Übersicht 
3) stellt die Teilnehmer in eine Ausgangssi­
tuation als Grundlage für ein dem Zweck 
und den Zielen angemessenes Handeln . 

Sie muß der Wirklichkeit nahekommen und 
sinnvoll sein. Sie soll ausreichend voll­
ständig sein und nur das enthalten, was die 
Übungsteilnehmer wissen können. 

Bemerkungen zur lage geben Auskunft 
über den Zustand der Kräfte. 

7. Gedachter Vertauf ist der Plan für den 
Ablauf der Übung. Er legt durch Eintei lung 
von Übungsphasen die wesentl ichen Züge 
der Übung fest (Übersicht 4) . 

Übersicht 2 

Ifd. Aufgaben 
Nr. 

Ein Beispiel : 

a) Die Übung beginnt mit Brandbekämp­
fung an kleineren Waldbränden . 

b) Dem Stab HVB wird ein Flugzeugab­
sturz gemeldet. 

c) Die Vereinigung der Waldbrände und 
Unterstützungsforderungen von Nachbarn 
lassen die Lage eskalieren . 

d) Den Höhepunkt bildet ein Zugunglück, 
verbunden mit einem Massenanfall von 
Verletzten. 

8. Efnlagen sind nach Zeit und Ort festge­
legte Vorfälle, mit deren Hilfe die Übung in 
Gang gebracht bzw. beeinflußt wird. 

Neben vorgeplanten Einlagen zur Ver­
schärfung/Entschärfung der Lage treten 

Bearbeiter 

1. Festlegen der Grundgedanken und Phasen des Übungsab- Leitender 
laufes 

2. Erste Erkundung des Übungsgeländes, dabei Überprufen Leitender 
der Grundgedanken 

3. Vorbereiten einer Karte 1:50000 VA 

4. Bilden eines Vorbereitungsstabes Leitender 

5. Erkundung und Festlegen der An- und Abmarschwege, VorbStab 
Rast- und BIwakräume, Ortsunterkünfte usw. in Zusammen-
arbeit mit den zuständigen Dienststellen der TV, Verkehrs-
und Feldjägerollizieren und zivilen Behörden 

6. Beschallen des Kartenmaterials VA 

7. Entwurf der Lage Leitender 

8. Entwurf des gedachten Verlaufs mit den Übungsphasen In Leitender 
Kurzfassung 

Übersicht 3 

Allgemeine lage 

Im Westen der Bundesrepublik Deutschland herrscht seit Wochen trockene und 
warme Witterung. Dadurch ist die Gefahr von Waldbränden erheblich gestiegen. 

Besondere Lage 

Auch im Kreis Ist es zu kleineren Waldbränden gekommen, die Jedoch 
bisher von den örtlichen Feuerwehren erfolgreich bekämpft werden konnten. 
Seit etwa zwei Stunden sind die Feuerwehr der Gemeinde bei einem Wald-
brand im Wald (LA) und die Feuerwehr der Gemeinde __ bei einem 
Waldbrand im Wald (LA) Im Einsatz. 

Folgende Einsatzleitungen wurden eingerichtet: 

Feuerwehr ____ Im ___ _ 

Feuerwehr __ in __ _ 

Vom Wetteramt __ werden stark aufkommender Wind aus westlicher RIchtung, 
anhaltende Trockenheit und Tagestemperaturen um + 28' C vorhergesagt. 
Es besteht die Gefahr. daß die kleineren Waldbrande zu einem großflächigen Brand 
zusammenwachsen und sich ausdehnen. Der Oberkreisdirektor hat aufgrund dieser 
Lage die Katastrophenschutzleitung einschließlich Stab zusammengerufen. 



Übersicht 4 

Ifd. Takt. Zeit Meldung, Erwartete Durch- Bemer-
Nr. (tatsächl. Ereignis Maßnahmen führung kungen 

Zeit) 

4. 0745 TEL an Stab: Einsatz der Versor- S4 
(1515) Benötigen 100 I Ben- gungsgruppe 

zin und 200 I Diesel- Schlauchpflegerei 
kraftstoff, Übernahme 

5. 0750 Flughafen an Stab: Lagekarte fortführen, S 3, Tatsächl. 
(1520) Flugzeugabsturz, Ab- Bericht, Auswirkun- KEV- Zeit: 

sturzstelle LA; 2 Tote gen diskutieren, poli- Beauf- 1620; 
eingeklemmt, 11 O-kV- zeiliche Maßnahmen tragter Übung 
Überlandleitung zer- neutra-
stört, Löschgruppe lisieren 
mit HRW im Einsatz 

Übersicht 5 

Muster für die Organisation des Leitungs- und Schiedsrichterdienstes 

- verantwortlich für die Übung 
- weisungsbefugt 

- informiert Ud über Ablauf der 
Übung 

- Einflußnahme auf Übung 

Leitung 

Leitender 

Leitungs- u. Schiri-Organisation 

Schiri (nur Einsatzübung) 

I Leitungsstab I Leitungsgehilfe - @ 
I -I Stab - Stabsschiedsrichter 

Leitungsgehilfe - -7 Leiter 

TEL <-

Einheit <-

Zug <-

Leitungsgehilfe: 

- stellt Ablauf der Übung sicher 
- bereitet Entscheidungen vor 
- Aufgaben können wechseln 

+ Nachbar 
+ Untergebener 
+ Melder 

- Stabsschiedsrichter 

- Schiedsrichter 

- Schiedsrichter 

Schiedsrichter: 

- steuert Übung im Sinne der Leitung 
- ist zugleich Ausbilder 
- gleichbleibende Aufgabe 

aktuelle, die sich im Verlauf der Übung 
ergeben. 

9. Die Weisung für Leitungs-/Schieds­
richterdienst sollte enthalten: 

- die Stellenbesetzung, 

- die Ausstattung (FmMittel, Kfz, Darstel-
lungsmittel) 

- Angaben über die Einweisung, 

- die Fernmeldeverbindungen. 

V. Durchführung 

1. Die Übung beginnt mit einer Einwei­
sung der Übungsteilnehmer durch die Lei­
tung. Lagebezogene Kurzvotträge machen 
die Teilnehmer, mindestens aber die Füh­
rer mit der Lage (Situation) und den ersten 
Aufgaben vertraut. 

2. Die Übungsteilnehmer nehmen zu Be­
ginn der Übung die Ausgangsfage ein. 

3. Abfauf der Übung 

a) Die Übung beginnt zum festgesetzten 
Zeitpunkt. 

b) Der Ablauf wird durch Einlagen gesteu­
ert, welche die Teilnehmer in eine neue 
Situation stellen und ihr Handeln heraus­
fordern. 

c) Unerwartete Abläufe kann es auch in 
realen Einsätzen geben, realistische Übun­
gen müssen deshalb auch fehlerhaftes 
Handeln verkraften. 

d) Zu starke Abweichungen vom gedach­
ten Verlauf werden durch Leitungsent­
scheidungen oder Übungsunterbrechun­
gen als letztes Mittel berichtigt. 

4. Leftung 

a) Jedem(r) Stab/Einheit, der/die eigene 
Übungsziele erreichen soll, ist ein Lei­
tungsorgan zuzuordnen. 

b) Der Erfolg der Übung ist von Persönlich­
keit und Können des Leitenden wie der 
Leistungsfähigkeit des Leitungs- und 
Schiedsrichterdienstes stark abhängig 
(Schiedsrichter nur bei Einsatzübungen). 

c) Der Leitende ist verantwortlich für die 
Übung, er hat Weisungsbefugnis gegen­
über den Übungsteilnehmern. 

d) Der Leitungs- und Schiedsrichterdienst 
informiert die Leitung über die Entwicklung 
der Übung. Er beeinflußt den Ablauf der 
Übung im Sinne des gedachten Verlaufs. 

e) Leftungsgehilfen haben allgemeine 
Leitungsaufgaben. Sie können wech­
selnde Übungsteilnehmer darstellen. 

f) Schiedsrichter haben eine feste Auf­
gabe bei einem teilnehmenden Organ 
(z. B. Zug), Ort oder Ereignis. Sie sind 
zugleich Ausbilder. 
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Übersicht 6 

Möglichkeiten: 

Abschlußbesprechung 

spätere Auswertung 
(4 Wochen) 

Vorteil 

Nachteil 

Vorteil 

Nachteil 

Eine wichtige Aufgabe 
bei Obungen hat der 
Fernmekledlenst. 

Fehler werden solort aufgearbeitet 

'Knllk vor Zeugen (Medien) 
Auswertung nicht abgeschlossen 

Auswertung abgeschlossen 
keine Zeugen 

unmilielbarer Bezug zur Übung fehlt 
Alltagsbetneb gefahrdet 
Durchführung 

Der Erfolg einer ObunG Ist auch abhinglg von der Lelstung.fählgkelt deI leltungldienl lel. 
(Fotos: Sers) 
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VI. Auswertung 

Eine Nachbereitung ist Voraussetzung für 
die Verbesserung des Ausbildungsstandes 
bei weiteren Ubungen. 

1. Mit der Abschlußbesprechung 
(Schlußbesprechung) beginnt die Auswer­
tung einer Übung. Sie arbeitet die Übungs­
ergebnisse aus der Sicht der Leitung auf. 

Abschlußbesprechungen können unmiliel­
bar am Ende der Übung oder aber nach 
Ablauf einiger Wochen durchgeführt wer­
den. Beide Lösungen sind mit Vor- und 
Nachteilen versehen (Übersicht 6). 

Bei Rahmenübungen sollen alle Teilneh­
mer an der Besprechung te ilnehmen. 

Bei Einsatzübungen sollten mindestens 
alle Führer teilnehmen. 

Zur Abschlußbesprechung gehören : 

- Bekanntgabe von ÜbungszIelen und 
-zwecken, 

- Wiederholung der Ausgangslage, 

- Ablauf der Übung in großen Zügen, 

- Zusammenfassung der wicht igsten Er-
kenntnisse/Erfahrungen , 

- konstrukt ive Kritik zu zentralen Ereignis­
sen/ Maßnahmen, 

- Schlußurteil über Erreichung der 
Übungsziele. 

2. Erfahrungsberichte fassen die we­
sentlichen Erfahrungen, Erkenntnisse und 
Anträge der te ilnehmenden Stäbe, Einhei­
ten und Einrichtungen zusammen. Sie sind 
bei der Auswertung der Übung auf!uarbei­
ten . 

3. Die Übungsauswertung muß zu konkre­
ten Ergebnissen (Entscheidungen, Vor­
schlägen) führen . 

4. Die wesentlichen Ergebnisse sind den 
Betroffenen in geeigneter Weise bekannt­
zugeben. 

VII. Ausblick 

Katastrophenschutzübungen stehen zu­
nehmend im Blickpunkt der Offentl ichkeit. 
Die vielfältigen Erwartungen und kritische 
Anteilnahme der Betrachler, z. B. der Me­
dien, hätten ebenso vielfä ltige Konsequen­
zen für die Vorbereitung und Durchführung 
der Übung. Dies mag einer der Gründe 
dafür sein, daß zunehmend den Rahmen­
übungen der Vorzug vor Einsatzübungen 
gegeben wird , bei denen die Teilnahme 
von " Voiltruppe " die Gefahr von " Pannen " 
potenziert. 



Dorothee Boeken 

Das Anrecht auf Hilfe hat jeder in Not geratene Mensch 

Humanitäre GRinde sprechen 
für die Katastrophenlnedizin 
Erfahrungen und Erkenntn isse aus der Notfallmedizin sind für die Triage von Bedeutung 

"Medizinische Versorgung im Atomkrieg 
ist nicht möglich " und " Katastrophenmedi­
zin ist Kriegsvorbereitung " - Ansichten, 
die aus bestimmten Ärztekreisen in den 
vergangenen Wochen und Monaten immer 
wieder geäußert wurden. Sie zu untersu­
chen oder zu widerlegen, erfordert eine 
genaue Begriffsbestimmung, erfordert 
eine genaue Überlegung. Klar ist, daß bei 
einem flächendeckenden Einsatz atomarer 
Waffen kein Schutz des Menschen möglich 
ist. Klar ist aber auch, daß ein solches 
Kriegsbild unwahrscheinlich ist. Bei einem 
eventuellen punktuellen Einsatz atomarer 
Waffen jedoch gibt es in den Randzonen 
zumindest für den geschützten Menschen 
Überlebenschancen. 

Solange die Möglichkeit einer kriegeri­
schen Auseinandersetzung nicht ausge­
schlossen werden kann , solange wird man 
sich Gedanken machen müssen, wie die 
Bevölkerung in einem Verteidigungsfall zu 
schützen ist. 

Aber es soll nicht primäre Aufgabe der 
Katastrophenmedizin sein, Ärzte und 
Fachpersonal auf einen Krieg vorzuberei­
ten . "Die Bedeutung der Katastrophenme­
dizin ist im heutigen Spannungsfeld zwi­
schen Natur, Technik und Umwelt unbe­
stritten." (R . Kirchhoff , München) 

Vorbereitung ärztlicher Hilfe 
heißt: Leben erhalten 

" In jüngster Zeit wird versucht, Katastro­
phenmedizin mit KriegsmedizlO, d. h. auch 
mit Wehrmedizin gleichzusetzen. Dabei 
wird übersehen, daß sich weltweit seit lan­
gem schon nationale und internationale 
Organisationen darum bemühen , auf Kata­
strophen vorbereitet zu sein - gleichgültig, 
ob sie durch Naturgewalten, technische 
Ursachen oder bewaffnete Konflikte aus­
gelöst sind . 

Für den Arzt ist der Übergang von großen 
Unfällen zur Katastrophe fließend. Ärztli ­
che Hilfe vorzubereiten, heißt nicht: den 
Eintritt einer Katastrophe begünstigen; 
ärztliche Hilfe auch für Extremsituationen 
vorzubereiten, heißt vielmehr: Leben er-

Stau nach einer Mas­
senkarambolage auf 
der Autobahn. Nicht 
.. tten Ist die Zahl der 
Verletzten sehr gr08. 
Hier müssen die Not­
ärzte entlchelden, 
welche Verletzungen 
zuerst behandelt 
werden. 

halten . Dies aber ist zu allen Zelten und in 
jeder Situation vornehmste ärztl iche 
Pfl icht. " (Aus : "KatastrophenmediZin " , 
Hrsg. BMI , 1982) 

Das BestmögliChe 
für die größtmögliche Zahl 
in kürzester Zeit tun 

Freitagnachmittag , " rush-hour": Auf der 
Autobahn Köln-Frankfurt staut sich der 
Verkehr. Er zieht sich immer schleppender, 
dann plötzlich absoluter Stillstand: Nichts 
geht mehr. Über den Verkehrsfunk erfährt 

der Autofahrer, was sich abgespielt hat: 
Beim Überholmanöver geriet ein Wagen 
ins Schleudern, prallte gegen die Leit­
planke. Eine Kettenreakt ion folgte : Zwölf 
weitere Autos fuhren auf den verunfallten 
Wagen auf. Die Bi lanz der Massenkaram­
bolage : vier Tote, 16 Verletzte. Der mit dem 
Hubschrauber an die Unglücksstelle ge­
brachte Notarzt arbeitet schnell: Er ent­
scheidet sofort, welche Verletzten sofort in 
die nahegelegene Universitätsklinik ab­
transport iert werden müssen, welche Ver­
letzten noch an Ort und Stelle behandelt 
werden müssen, bei welchen die Behand­
lung noch etwas Zeit hat. Der Arzt sichtet. 

"Ein erheblicher Tell I""~" 
der KatastrophenmedI­
zin Ist dem therapeut!­
achen Programm der 
Notfallmedizin ent­
lehnt .. (R. Klrchhoff). 

ZS·MAGAZIN 5/84 25 



Im Klartexl: Hier, bei einem Massenunfall, 
findet die Triage (Sichlung) slatl. Sie ist 
notwendig, weil nur so in geringem Zeitauf­
wand mögllchsl vielen Verlelzlen effektiv 
geholfen werden kann. 

R. Kirchhoff : " Den oft akut eintrelenden 
Katastrophen ist eine Population unler Um­
standen nicht gewachsen. Hier bielet sich 
die Kalaslrophenmedizin an, zur Beherr­
schung der Gesamtsllualion eine Richtlinie 
durch Bestimmung von Prloritälen zu ge­
ben. Um mit den vorhandenen Mitteln das 
Bestmögliche für die größtmögliche Zahl in 
kürzesler Zeil zu erreichen, ist die Sichlung 
(Triage) von Kataslrophenopfern unerläß­
lich. " 

Unterschied zwischen Unfall 
und Katastrophe 

Nach R. Kirchhoff/H.-J. Linde (" NoUallme­
dizin", Band 9, 1984) werden Im medizini­
schen Sprachgebrauch unter Kalastrophen 
"Einwirkungen von Naturgewallen, ZIvili­
sationsnoxen, Technik, Kriegen oder 
Krankheiten" verstanden. In der Regel 
brlngl eine Kataslrophe medizinische 
Schäden In Form von Verleizungen oder 
Krankheilen mil sich. 

Einen deutlichen Unlerschied machen die 
Auloren zWischen einer Kataslrophe und 
einem Unfall : 

"Ein Unfall belastet eine Population oder 
Einrichtung mll einem begrenzten Scha­
den. Das Syslem kann diesen Schaden 
ungestört verarbeiten, da es ausreichende 
malerielle und personelle Reserven haI. 
Auch die Beseitigung von zerslörtem Ma­
terial oder der Ablransport von Verletzten 
oder Kranken ist durch ausreichende 
Transportkapazltät und Transportwege un­
gehindert. 

Im Kalaslrophenfall isl ein Syslem mit ei­
nem begrenzten oder überdimensionalen 
Anfall von Verletzlen oder Kranken kon­
fronliert. Das Syslem und seine Sanitäls­
einrichtungen sind akul und langfrislig nichl 
In der Lage, diesen Anfall zu bewältigen. 
Innerhalb kurzer Zeit werden sich die male­
riellen HIlfsguter, Im medizinischen Be­
reich die Verbandsmittel , Einmalmaterial, 
Medikamenle und Blutersatzmittel er­
schöpfen. Je nach Umfang der Kalastrophe 
ist medizinisches Personal anleilmäßig un­
ler den Geschädlglen. Gleichzeilig kommt 
es durch Überlaslung und Erschöpfung zu 
einem DefiZit an qualifiziertem Personal 
und Hilfspersonal. Zusätzlich wird der Aus­
fall von Transportkapazltal zu einem Stau 
von versorgien und nichlversorgten Ver­
lelzten und Kranken im Kalastrophenge­
biel führen . 

Die Grenzen zWischen Unfall und Kalastro­
phe sind nalurgemäß fließend und werden 
durch das Ausmaß der Schadigung sowie 
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All •• muB In Ort und 
Stelle griffbereit .. In, 
denn bei der Verlor­
gung der Verletzten 
kommt •• luch auf 
Zelt und Teamarbeit 
an. Blick auf einen 
Verbllndplatz, der für 
eine Trlag.Obung In 
der Kat •• trophen­
schutuc:hule d •• Bun­
de, aufgebaut wurde. 

Oll Vertetzlendar,tel­
!er werden vor der 
Obung gesc:hmlnkt. 

OIe "Verietzten" wer­
den zum Verbandplatz 
transportiert, wo die 
Triage durchgetOhrt 
wird. 

durch die maleriellen und personellen Re­
serven des jeweiligen belroffenen Sy­
slems beeinflußI. " 

Katastrophe: Gefährdung 
zahlreicher Menschen 

In der vom Bundesminislerium des Innern 
1982 herausgegebenen Broschüre " Kata­
slrophenmedizln " wird eine Kataslrophe 
wie folgl definiert: 

"Eine Kataslrophe ist ein Ereignis, das 
Leben und Gesundheil zahlreicher Men­
schen gefährdet, und zu dessen Bewälti­
gung außergewöhnliche Maßnahmen er­
forderlich sind. Arztliche Aufgabe im Kata-

. 

strophenfall ist es, das Beslmögliche fur die 
größle Zahl zur rechten Zeit am richtigen 
Ort zu lun, um das Überleben möglichst 
vieler Kalaslrophenopfer zu sichern." 

Katastrophenmedizin ist 
zum Teil der Notfallmedizin 
entlehnt 

"Die KatastrophenmedizIn umfaßI alle 
Maßnahmen, die von Arzten, medizini­
schem Pflegepersonal, ausgebildeten 
Laien und Laien gelroffen werden können, 
um einerseils durch gezielte Vorbereitung 
in Form des Kalaslrophenschulzes und 
andererseits in Form der Katastrophenhilfe 
Schäden ,m Kalastrophenfall zu verhln-



dern, zu begrenzen und zu heilen." So wird 
die Katastrophenmedizin von R. Kirchhoff 
beschrieben. Er erklärt auch den Zusam­
menhang zwischen Katastrophenmedizin 
und Notfallmedizin: 

"Ein erheblicher Teil der Katastrophenme­
dizin ist dem therapeutischen Programm 
der Notfallmedizin entlehnt" und "Kata­
strophenmedizin unterscheidet sich von 
der Friedensmedizin oder der Notfallmedi­
zin durch ein Mißverhältnis zwischen erfor­
derlicher Hilfe und möglicher Hilfeleistung. 
Unter Friedensmedizin versteht man dabei 
nicht das Gegenstück zu Kriegs- oder 
Wehrmedizin, sondern generell den Zu­
stand gut eingespielter sanitätsdienstlicher 
Abläufe innerhalb der Rettungskette unter 
Normalbedingungen. " 

Mängel in der Notfallmedizin 

Aber auch in der Notfallmedizin hat die 
Bundesrepublik scheinbar Mängel. Der Di­
rektor der Chirurgischen Universitätsklinik 
München, Professor Georg Heberer, er­
klärte auf einem Fachkongreß in München: 
"Wir bilden, was die Notfallmedizin.angeht, 
das Schlußlicht unter den zivilisierten Staa­
ten der Welt. " Ärzte und Krankenhäuser 
seien nicht ausreichend gerüstet, wenn 
sic!; Katastrophen ereignen - sei es nur 
ein Erdbeben, ein Bombenanschlag wie auf 
dem Münchner Oktoberfest oder ein ande­
res Unglück, das viele Menschen gleich­
zeitig heimsucht. 

Übung ist erforderlich 

Auch Dr. Peter Versen, Direktor der Be­
rufsgenossenschaften der Chemischen In­
dustrie, erklärte auf dem Kongreß der 
Deutschen Gesellschaft für Chirurgie 1979 
in München, daß eine Massenkatastrophe, 
die einen gut organisierten ärztlichen Ein­
satz erfordern würde, hierzulande auch 

ausgelöst werden könnte durch Über­
schwemmungen, Explosionen, Flugzeug ­
abstürze oder den Transport gefährlicher 
Güter. Doch nur wenige Kommunen hätten 
bisher Pläne aufgestellt für den Einsatz der 
Krankenhäuser und der Ärzteschaft in ei­
nem solchen Fall. Dabei genüge die Pla­
nung keineswegs, nur durch wiederholte 
Übungen sei festzustellen, ob die Ret­
tungskette im Notfall funktioniere. 

Wie aber kann für den Ernstfall geübt wer­
den? Zwar beziehen die im medizinischen 
Bereich Tätigen ihre Erfahrungen z. T. aus 
Einsätzen in Notfällen, aber dies alleine 
genügt nicht. So ist es nicht verwunderlich, 
daß das Interesse der Ärzte an speziellen 
Lehrgängen, die die Katastrophenschutz­
schule des Bundes in Bad Neuenahr -
Ahrweiler anbietet, sehr groß ist. 

Seminare mit praktischer 
Übung 

Für die Teilnahme an der besonderen Fort­
bildung der Ärzte des Sanitätsdienstes in 
der Katastrophenschutzschule des Bun­
des ist die Approbation als Arzt Vorausset­
zung. Ebenso müssen die TeilnehmerVer­
wendung finden als Arzt im Sanitätsdienst 
oder als Fachberater Sanitätsdienst im Stab 
HVB. Die Inhalte des Lehrganges werden 
wie folgt umrissen: Gliederung, Aufgaben 
und Ausstattung der Einheiten des Sani­
tätsdienstes, Erkennung und Behandlung 
von ABC-Schäden, Wirkung von ABC­
Kampfmitteln auf Lebensmittel und Was­
ser, Chirurgie beim Massenanfall Verletz­
ter, Verbrennungen bei Katastrophen, 
Seuchenbekämpfung und Einsatzfähigkeit 
des Sanitätsdienstes. 

Praktische Übungen stehen im Mittelpunkt 
des Seminars. Schon am zweiten Lehr­
gangstag erfahren die Teilnehmer, wie die 
Arztgruppe ausgestattet ist und wie der 

Verbandplatz aufgebaut wird. Da geht es 
um die Einigung untereinander: Wo soll die 
Triage durchgeführt werden? Soll auch am 
Eingang ein Arzt postiert werden? 

Vorbereitung für eine Triage 

Schnell und sicher soll gearbeitet werden. 
"Hier müssen die Tragböcke aufgebaut 
werden", ruft ein Arzt durch die Halle, in 
der der Verbandplatz aufgebaut werden 
soll. Ein anderer: "Ich warne davor, in 
gebückter Haltung zu arbeiten. Auf Dauer 
geht das nicht." Ein Arzt: "Hier brauchen 
wir noch Stetoskop und auch Intubations­
besteck!" 

In der Übung am nächsten Tag soll die 
vorgeschriebene Stärke von 2/12 (zwei 
Ärzte und zwölf Personen Hilfspersonal) 
eingehalten werden. DRK-Schwesternhel­
ferinnen haben bereits ihre Teilnahme an 
der Übung zugesagt. Schon jetzt, am Vor­
tag, erhalten die Ärzte Anweisungen: "Sie 
müssen davon ausgehen, daß Sie für einen 
liegenden Menschen durchschnittlich fünf 
Minuten für die Triage brauchen." 

Im Seminar werden die Ärzte informiert 
über Strahlenschäden bei Menschen durch 
Kernwaffen, Vergiftung durch chemische 
Kampfmittel oder über Probleme der biolo­
gischen Kriegsführung. Auch die Zu sam- , 
menarbeit Stab HVB mit dem Gesundheits­
amt, Aufgaben Fachberater SAN oder La­
gerkartenführung im Stab HVB stehen im 
Lehrgangsplan. 

"Nicht nervös werden" 

Am nächsten Tag schließlich die praktische 
Übung der Triage. Die Übung wird begleitet 
von Dr. Kron, Chefarzt und Oberstarzt im 
Bundeswehrkrankenhaus Gießen. Er weist 
an: " Man sollte sich bei der Sichtung nicht 
nur auf das Sichtbare beschränken, son-

Die Triage: Der Arzt untersucht in möglichst kurzer Zelt die .. Verletzten" 
und ordnet sie tOr die Behandlung den entsprechenden Gruppen zu. 

Während der Triage werden die .. Verletzten" den verschiedenen Behand­
lung.gruppen zugeordnet. 
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leichtere .. Verletzungen" k6nnen ebenfalI. von den Schwestemhelrerlnnen 
veraorgt werden. 

dern auch Thorax zum Beispiel ganz genau 
untersuchen." Die" Verletzten", 30 perfekt 
geschminkte Bundeswehrsoldaten, wer­
den zunachst In kleinen Gruppen zum Ver­
bandplatz transportiert. Die ersten zwei 
Ärzte beginnen mit der Tnage. Sie haben 
zwölf Schwesternhelferinnen vom DRK zur 
Seite - auch die müssen Sich erst einar­
beiten, denn Gelegenheit, an solchen 
Übungen teilzunehmen, hatten sie bisher 

• kaum. 

Wie fühlt man Sich als Arzt bei einer Triage? 
"Für mich Ist das nichts Besonderes", er­
klart ein Arzt aus Bayern. "Ich fahre schon 
lange mit dem Notarztwagen und bin sol­
che Verletzungen gewohnt. Ich habe auch 
schon Massenunfälle erlebt - auch da war 
eine Triage erforderlich. Das wichtigste 
Gebot Ist, daß man ruhig bleibt und sich 
nicht nervös machen laßt. Dabei soll man 
nicht den Verletzten nur ansehen und dann 
sChatzen, sondern Sich die Zelt nehmen, 
ihn ganz genau zu untersuchen." 

Der Arzt macht das auch. Pro" Verletzten" 
benötigt er für die Triage vier Minuten. Er 
ordnet die Verletztendarsteller den einzel­
nen Gruppen zu: Sofortige Behandlung 
erforderlich, Behandlung kann später erfol­
gen, keine Behandlung erforderlich und -
auch - keine Behandlung möglich. Dies 
Wird an einer Puppe demonstriert; "Anna" 
heißt sie und sie zeigt keine Lebenszei­
chen mehr Es wird noch Intubiert, die 
Herzmassage erfolgt - aber "Anna" zeigt 
keine Regung. "Das ist bei einem Unfall 
leider nichts Ungewöhnliches, und bei ei­
ner Katastrophe ebenfalls nicht" - so ein 
Arzt 

Handeln nach notfa"medizini· 
sehen Prioritäten 

Der Ubung In der Katastrophenschutz­
schule des Bundes wurde eine Explosion 
zugrunde gelegt. Die Darsteller welsen 
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"Verletzungen" aller Art auf' Von der 
Schürfwunde an Arm und Beln, vom ge­
schlossenen Oberschenkelbruch, von der 
offenen Bauchverletzung, von einer Ampu­
tationsverletzung bis hin zur Augenverlet­
zung, zu Verbrennungen, zum Thorax­
schmerz oder zu Schnittverletzungen. 
Schließlich werden die 30 " Verletzten" alle 
auf einmal zum Verbandplatz gebracht. Da 
kommen die übenden Ärzte bei der Triage 
ins SchWitzen . 

Triage muß geübt werden, denn Tnage 
findet auch in der NotfallmedizIn statt. Bei 
der Tnage gilt es, nach notfallmedIzInI­
schen Prioritäten zu handeln, und zwar 
rasch, in Minutenschnelle. Professor He­
berer: "Es ist absurd, liebevoll einen Unter­
schenkel zu schienen, während nebendran 
drei andere Menschen ersticken." 

Ein Anrecht auf Hilfe 

"Das Handeln in der Katastrophe steht 
unter einem hohen sittlichen Anspruch -
geht es doch um das Leben vieler - und es 
verlangt von einem jeden aufgrund beson­
derer Gegebenheiten große Entschei­
dungs- und Verantwortungsbereitschaft 
und Fähigkeit - und das gilt insbesondere 
auch für das ärztliche Handeln" - so führte 
Pater Alols Krelenbaum, Direktor der Fort­
bildungsakademie für Gesundheitshilfe 
des Deutschen Caritas-Verbandes, aus in 
seinem Referat" Ethik ärztlichen Handeins 
in der Katastrophe", gehalten anlaßlich ei­
ner Ärztetagung für KatastrophenmedizIn 
in Köln (siehe auch ZS-Magazln 10/83). 

Der Referent stellt das Anrecht des in Not 
geratenen oder seienden Menschen auf 
Hilfe heraus. Er führt aus, daß das Anrecht 
auf Hilfe niemand" verliert ... , auch nicht, 
wenn er durch eigenes Verschulden in 
Not geraten ist oder gar der Feind ist". 
Auch selen "die Negierung des Anrechts 

auf Hilfe bzw. die Verweigerung von Hilfe­
leistung und ihrer Vorplanung . :. sicher­
lich kein probates Mittel, Katastrophen ver­
hindern zu wollen. Ja, es wäre ein kaltes 
Abschreiben der schon bereits leidenden 
Mensch~n. " 

Humanitäre Gründe für die 
Katastrophenmedizin 

KatastrophenmedizIn ist wichtig, denn sie 
bedeutet Hilfe für den Menschen. Humani­
täre Gründe machen Katastrophenmedizin 
erforderlich. Auch die Vorbereitung, die 
Auseinandersetzung mit der Katastro­
phenmedizin in friedlichen Zeiten ist wich­
tig, damit im Zweifelsfalle Hilfe möglich ist. 
Wie dringend und schnell eine solche me­
diZinische Hilfe erforderlich werden kann, 
zeigt ein "Aufruf an iranische und deutsche 
Ärzte", derlm Marz des Jahres mit folgen­
dem Wortlaut durch die Presse ging 

"Durch den Einsatz von chemischen Waf­
fen im Golfkneg durch die Iraker sind Hun­
derte iranische Soldaten verletzt worden. 
Viele von ihnen schweben ,n Lebensge­
fahr. Sie leiden unter Sehstörungen und 
Erblindung. An den Handen, unter den 
Armen, an Hals und Nacken der Verletzten 
haben sich Brandwunden gebildet. Andere 
Folgeerscheinungen des Einsatzes von 
Senfgas sind Atembeschwerden und Ner­
venleiden. Alle Ärzte, die medizinische In­
formationen über die Behandlung der 
durch C-Waffen entstandenen Krankheiten 
besitzen, werden dringend gebeten, ihre 
Informalionen aus humanitären Gründen 
den iranischen Vertretungen in der Bun­
desrepublik Deutschland zur Verfügung zu 
stellen." 

(Dazu auch: Interview mit Professor G. 
Heberer, Deutsche Gesellschaft für Kata­
strophenmedizin, München, In dieser Aus­
gabe) 



Dorothee Boeken 

Professor Dr. Georg Heberer: 

,per Arzt als Diener 
der Humanität" 

Interview mit dem Präsidenten der Deutschen Gesellschaft 
für Katastrophenmedizin, München 

Aus der "medizinischen Sorge, bei einem 
Massenanfall von Verletzten eine optimale 
Hilfe leisten zu können", wurde 1980 die 
"Deutsche Gesellschaft für Katastrophen­
medizin e.V." (DGK) mit Sitz in München 
gegründet. Der Präsident der Gesellschah 
ist Professor Dr. med. Georg Heberer, Di­
rektor der Chirurgischen Klinik und Polikli­
nik der Ludwig-Maximilians-Universität 
München. Er erklärt, daß neben dem medi­
zinischen Wissen für die optimale Hilfe bei 
einem Massenanfall von Verletzten "ein 
Verständnis für Organisation" vorhanden 
sein muß, die doch den meisten Medizi­
nern nicht bekannt sei. Einen weiteren 
Aspekt für die Gründung der Gesellschah 
nennt der Professor: "Es war auch die 
Sorge, daß die Katastrophenmedizin in der 
Bundesrepublik Deutschland im Vergleich 
zum internationalen Standard mit dem zeit­
lichen Abstand weit ins Hintertreffen gera­
ten könnte." 

Mehr als hundert Mitglieder 

Zur Zeit hat die junge Gesellschaft etwas 
mehr als hundert Mitglieder, darunter auch 
Körperschaften wie z. B. der Berufsver­
band der Rettungssanitäter e. V. oder die 
Deutsche Zentrale für Unfallrettung -
Deutsche Rettungsflugwacht. Auch zahl­
reiche Chefärzte und Direktoren von Abtei­
lungen für Anästhesie, Allgemeinchirurgie 
und Unfallchirurgie sowie Toxikologischer 
Zentren sind an namhaften Persönlichkei­
ten in der Deutschen Gesellschaft für Kata­
strophenmedizin vertreten. Mit den Mit­
gliedsbeiträgen (pro Jahr 36, - DM) wer­
den Jahrestagungen im zweijährigen Tur­
nus durchgeführt und die auf den Kongres-

sen gehaltenen Referate publiziert. In der 
Planung der Gesellschaft sind weitere Akti­
vitäten wie Aus- und Fortbildungsmaßnah­
men sowie Seminare. 

Bestrebungen und Ziele 

Ärztlich-organisatorisches Können wird bei 
einem Massenanfall von Verletzten ver­
langt. Im " Deutschen Ärzteblatt - Ärztliche 
Mitteilungen" legt die Gesellschah für Ka­
tastrophenmedizin ihre Bestrebungen fest: 
"Da die medizinische Hilfeleistung weder 
umfassend und endgültig am Schadensort 
vorgenommen werden kann, noch die Pa­
tienten ihre Primärbehandlung erst im 
Krankenhaus erhalten dürten, ist der medi­
zinische Aufgabenbereich auf den unver­
züglichen Aufbau eines tief und breit ge­
staffelten Systems von Stationen der Er­
sten Hilfe und der ersten ärztlichen Hilfe 
sowie von Transporteinrichtungen und 
Krankenhäusern mit den dazu notwendi­
gen Versorgungs- und Hilfsquellen ange­
wiesen. Dies alles im Interesse der best­
möglichen Behandlung aller Patienten in 
Gang zu setzen und zu betreiben, erfordert 
nicht nur medizinischen Fachverstand, 
sondern auch ärztlich-organisatorisches 
Können. " 

Aufgaben der Gesellschaft 

Die Aufgaben, die sich die Deutsche Ge­
sellschaft für Katastrophenmedizin stellt. 
sind im einzelnen: 

• wissenschaftliche und praktische Be­
lange der Katastrophenmedizin zu fördern, 

Professor Dr. Georg Heberer (Foto: Paleske) 

• notwendige interdisziplinäre und ge­
bietsübergreifende Beziehungen der Kata­
strophenmedizin herzustellen und zu ver­
tiefen, 

• sowie Kontakte zu In- und ausländischen 
medizinischen Gesellschahen, Organisa­
tionen, Verbänden und staatlichen Einrich­
tungen, die sich mit dem Katastrophen­
schutz befassen, herzustellen und zu 
pflegen. 

Schulung und Verständnis 
vorbereiten 

Die Deutsche Gesellschaft für Katastro­
phenmedizin hält es für notwendig, 

• Ärzte und Studenten der Medizin sowie 
Angehörige der medizinischen Assistenz­
berufe und der Hilfsorganisationen in den 
Verfahren der Ersten Hilfe und der ersten 
ärztlichen Hilfe zu schulen, 

• die Fähigkeiten zur Anwendung einfa­
cher diagnostischer Maßnahmen zu ver­
mitteln und zu erhalten, 

• die Entscheidungsfähigkeit der Ärzte für 
lebensrettende und stabilisierende Be­
handlungsrnaßnahmen unter außerklini­
schen Umweltverhältnissen sowie zum 
Abtransport Hilfebedürftiger in ein Kran­
kenhaus zu fördern, 

• und das Verständnis für eine der Ge­
samtheit medizinischer Maßnahmen die­
nende Planung und Organisation zu ver­
breiten. 
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Wie der Präsident der Gesellschaft, Profes­
sor Heberer, über Zlvll- und Katastrophen­
schutz denkt, wo Schwerpunkte liegen und 
mit welchen Argumenten er Gegnern der 
KatastrophenmedizIn entgegentritt, soll Im 
nachfolgenden Interview gezeigt werden, 

"Der Arzt als Diener der 
Humanität" 

Zivilschutz-Magazin: Wie denken Sie als 
Arzt ütier die Bedeutung des Zivilschutzes 
und des Katastrophenschutzes? 

Professor Heberer: Der Arzt wählte sei­
nen Beruf aus eigenem Antrieb, weil er sich 
dazu berufen fühlt, seinen Mitmenschen 
bei der Erhaltung Ihres Lebens und der 
Wiederherstellung Ihrer Gesundheit zu 
helfen, Für diese persönlich und aus freien 
Stücken übernommene SelbstverpflIch­
tung gibt es keine Grenzen, Über die für 
jeden Staatsbürger geltende gesetzliche 
Pflicht zur Hilfeleistung für Mitmenschen in 
gemeiner Not hinaus hat jeder approbierte 
Arzt seine im Studium und durch spätere 
Fortbildung erworbenen Fähigkeiten in je­
der Lebenslage anzuwenden , solange ihn 
nicht Widrige Umstände daran hindern, 

Je größer die Not und der Zwang zur 
Hilfeleistung sind, desto weniger kann sich 
der Arzt des einzelnen Hilfebedürftigen 
annehmen. Es liegt daher Im allseitig höch­
sten Interesse, die Gefahren fur Leben und 
Gesundheit der Menschen so gering wie 
möglich zu halten, weil dann am ehesten 
qualifizierte Hilfe geleistet werden kann, 
Dies setzt aber Planung, Vorbereitung und 
organisierte Schadensabwendung und 
-verhinderung voraus. Aus diesem Grunde 
ist in erster linie dem Katastrophenschutz 
im Frieden große Bedeutung zuzumessen, 
Zweifellos ist der Zivilschutz, der nur In 
einem - hoffentlich nie eintretenden -
Verteidigungsfall zum Zuge kommen muß, 
um die Im IV, Genfer Abkommen festge­
schriebenen Aufgaben erfüllen zu können, 
an die vorherige Funktionsfähigkeit des 
Katastrophenschutzes gebunden, 

Als Arzt muß ich allein schon aufgrund des 
besseren Sachverstandes, aber auch der 
nicht minder zu beachtenden straf- und 
berufsrechtlichen Gegebenheiten einen 
Katastrophenschutz als unrealistisch und 
unWirksam einstufen, an dessen Planung, 
Vorbereitung und Durchführung Ärzte nicht 
verantwortlich beteiligt werden, Dies gilt für 
alle Bereiche und Ebenen des Katastro­
phenschutzes, natürlich vor allem für Fälle, 
in denen Leben und Gesundheit unserer 
Mitmenschen prlmar oder auch als Scha­
densfolge bedroht sind oder werden 
können . 

Zlvlfschutz-Magazln: Wo liegen die 
Schwerpunkte bei der Intensivierung der 
Katastrophenmedizin? 
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Professor Heberer: Verbesserte Ausbil­
dung der Medizinstudenten und Fortbil­
dung der Ärzte, auch derer, die weder in 
freier Praxis niedergelassen sind oder im 
Krankenhaus arbeiten, 

Einführung und Berücksichtigung katastro­
penmedlzlnischer Erfordernisse In die be­
hördliche Planung, Vorbereitung und 
Durchführung organisierter Hilfe, Dabei 
muß ärztlicher Sachverstand auf personel­
lem Gebiet ebenso zum Zuge kommen wie 
im Hinblick auf die Bereitstellung geeigne­
ten und schnell verfügbaren Gerätes und 
der Arznei- und Verband mittel. 

Zivilschutz-Magazin: Wie beurteilen Sie 
das Problem der Triage hinsichtlich Ihres 
hippokratischen Eides? 

Professor Heberer: SIchtung (nicht 
Triage) ISt keine arztliche Sondermaß­
nahme; Sie ISt vielmehr fester und selbst­
verstandlicher Bestandteil arztlichen Han­
delns in Notfällen leder Art, häufig auch bei 
der Aufnahme in das Krankenhaus, Das 
Vorgehen, akut bedrohtes menschliches 
Leben sofort zu retten, aufschiebbare Be­
handlungsmaßnahmen erst am bestgeeig­
neten Ort und ohne zusätzliche Lebensge­
fährdung durchzufuhren, unbedeutende 
Gesundheitsschäden zugunsten der ande­
ren zurückzustellen oder zu anderweitiger 
Behandlung zu überweisen, sowie 
Schwerstgeschädigte zunachst weder 
durch unnötige Behandlung oder gefährli­
chen Abtransport zusätzlich zu schädigen 
oder Sterbende In Würde sterben zu las­
sen, ist für verantwortungsvolles arztliches 
Handeln kennzeichnend, Es entspricht 
voll dem überlieferten hippokratischen 
Denken 

Schon angesichts weniger Patienten wäre 
es unärztlich, sich dem leweils nächsten 
Hilfesuchenden voll und ganz zuzuwenden 
und den vielleicht letzten in der Reihe an 
einem lebensbedrohenden, aber kurzfri­
stig behebbaren Gesundheitsschaden 
sterben zu lassen, 

Zivilschutz-Magazin: Stehen Ihrer Mei­
nung nach für die medizinische Betreuung 
der Verletzten Im Katastrophen- und Ver­
teidigungsfall ausreichend geschultes me­
diZinisches Personal zur Verfügung und 
wie beurteilen Sie die Möglichkeiten, die­
ses Personal effektiv einzusetzen? 

Professor Heberer: Eingehende Ermitt­
lungen zeigen, daß fur die medizinische 
Betreuung Hilfebedurftlger Im Katastro­
phenfalle bei weitem nicht genügend ge­
schulte medizinische Hilfskrafte zur Verfü­
gung slehen, Bei einem Gesamtanteil von 
fünf Prozent unserer Bevölkerung, die be­
fähigt sind, Erste Hilfe zu leisten, ist selbst 
dieser einfachste Hilfebereich völlig unge­
nügend vorbereitet. Hinzu kommt, daß of­
fensichtlich weder die begrenzte Anzahl 
geschulter Helfer noch die zur Erste-Hilfe-

Maßnahme befähigten Bürger über geeig­
nete und ausreichende materielle Hilfen 
verfügen, 

Ein effektiver Einsatz aller Helfer Im medizI­
nischen Katastrophenschutz ist nur unter 
ärztlicher Leitung Im Auftrag des jeweils 
zuständigen Behördenleiters denkbar. 
Dies muß jedoch eindeutig geregelt wer­
den und darf nicht - wie bisher - dem 
Zufall und dem Willen des Verantwortlichen 
überlassen bleiben, 

Zivilschutz-Magazin: MediZinische Maß­
nahmen im Verteidigungsfall werden von 
verschiedenen Vertretern der Ärzteschaft 
als nicht möglich bezeichnet; manche be­
haupten sogar, KatastrophenmedizIn be­
deute nicht zuletzt Kriegsvorbereitung, Wie 
stehen Sie zu diesen Äußerungen? 

Professor Heberer: MediZInische Maß­
nahmen in Form planmäßig vorbereiteter 
und organisierter herangeführter Hilfe wer­
den in einem mit konventionellen Waffen 
geführten Krieg höchstwahrscheinlich auf 
örtlicher und begrenzter Ebene durchführ­
bar sein, Das Gegenteil ist bisher in 
Deutschland glücklicherweise nicht bewie­
sen, so daß es auch nicht erlaubt ist, eine 
negative Überlegung zur Grundlage eines 
Nichtstuns zu machen, Es ist aberauch nicht 
bekannt, daß es derartige destruktlve und 
vertrauenswidrige Überlegungen gibt. 

Im Falle des von verschiedenen Selten zur 
Grundlage von VerweigerungsaktivItäten 
gemachten großen Atomkrieges, zu dem 
auch der sogenannte • begrenzte" Atom­
krieg, nicht ledoch der höchst unwahr­
scheinliche Einsatz einer einzelnen Atom­
bombe zu zählen ISt, Wird es mit Sicherheit 
keine, den Grundsatzen der Katastrophen­
medizin entsprechende planmäßig und or­
ganisiert herangeführte medizinische Hilfe 
geben können , In einer solchen Situation 
wird dann jeder, vor allem auch leder Arzt 
mit den ihm zur Verfügung stehenden Mit­
teln, mit seinen Kenntnissen und Erfahrun­
gen, aber auch mit seinem tmprovisatlons­
vermögen, allen ihm erreichbaren Hlifebe­
dürftigen beistehen, so lange und so gut er 
es kann, 

Die Katastrophenmedizin mit KrIegsvorbe­
reitung Identifizieren ·zu wollen, ISt ein 
Kennzeichen fur fehlende Einsicht in die 
Aufgaben und Pflichten des Arztes, Hier 
wird der Versuch gemacht, das Ethos des 
Arztes als Diener der Humanltat und als der 
der Erhaltung des Lebens zutiefst Ver­
pfliChtete einem bestimmten politischen 
Ziel zu opfern, Mit dieser Feststellung wird 
in keiner Weise das Recht und die Pflicht 
aller Menschen unserer Zeit in Frage ge­
steilt, sich gegen die Atomkriegsdrohung 
zu wenden, Dies kann und soll auf ver­
schiedensten Wegen geschehen, aber si­
cher nicht durch die zur Abwertung des 
Arztes führende Propaglerung einer Unfä­
higmachung zur Hilfeleistung, 



Bundesverband für den Selbstschutz 
Zwischen Nord- und Ostsee 

Kiel. An alle am Hausbau Interessierten 
richtete sich eine Ausstellung in der Kie­
ler Ostseehalle. zu der das Beamten­
Heimstättenwerk (BHW) vom 16. bis 
18. März eingeladen hatte. Die Schau 
wurde durch Informationsstände des 
BVS und des schleswig-holsteinischen 
Bauhandwerks vervollständigt. 

Nach der offiziellen Eröffnung. an der 
unter anderem Innenminister Karl-Edu­
ard Claussen. Kiels Bürgermeister 
Hochheim und der Präsident des BHW. 
Johannes Bieber. teilnahmen. ließen 
sich insgesamt 7500 Besucher informie­
ren. 

Prominentester Gast am BVS-Stand war 
Innenminister Claussen. Er begrüßte es 
sehr. daß .der BVS auf der Ausstellung 
vertreten ist". Wie viele andere Besu­
cher auch zeigte er großes Interesse an 
der neuen Schutzbaufibel des BVS. 
Claussen: "Ich hoffe. daß die Fibel dazu 
beiträgt, den Gedanken des privaten 
Schutzraumbaus in der Öffentlichkeit zu 
festigen. " 

Fazit der Ausstellung: Insgesamt 270 
ausführliche Beratungen wurden von 
drei Bauberatern und drei ehrenamtli­
chen Helfern des BVS vorgenommen. 

Wedel. Der leitende Kreisverwaltungs­
beamte Jürgen Schoob eröffnete in We­
del eine öffentliche Anhörung zum 
Thema Katastrophenabwehr und Zivil­
schutz mit den Worten: • Die -Katastro­
phenabwehr im Kreis Pinneberg ist gut 
ausgerüstet und organisiert. Auf den 
Schutz der Bevölkerung im Verteidi­
gungsfall sind wir jedoch nicht vorberei­
tet. " 

BVS-Dienststellenleiter Bonny (ltzehoe) 
informierte die rund 40 Zuhörer, die zu 
dieser im Kreisgebiet einmaligen und 
von der Ratsversammlung beschlossenen 
Versammlung gekommen waren, über 
den Schutzraumbau und Möglichkeiten 
zur Selbst- und Nachbarschaftshilfe so­
wie über das Ausbildungsangebot des 
BVS. 

Neumünsler. Ihre Jahresberichte legten 
die BVS-Dienststellen Neumünster und 
Itzehoe vor. An 98 Informationsveran­
staltungen beteiligten sich 1983 im 
Dienststellenbereich Neumünster 3254 
Bürger. Auch 311 Selbstschutz-Grund­
lehrgänge mit 6079 Teilnehmern und 
126 Fachlehrgänge mit 1727 Teilneh­
mern gehören zur Jahresbilanz. 

In den Kreisen Pinneberg, Steinburg 
und Dithmarschen - zuständig ist die 
Dienststelle Itzehoe - besuchten rund 
18500 Einwohner 16 BVS-Ausstellun­
gen. 6400 Bürger ließen sich bei 46 
Straßenaktionen über die Aufgaben des 
BVS unterrichten. Selbsthilfemaßnah­
men wurden 2118 Interessenten in 75 
Informationsveranstaltungen näherge­
bracht. Neben zahlreichen EinzeIberatun­
gen nahmen insgesamt 5964 Personen 
- darunter 2648 Frauen - an 340 Aus­
bildungsveranstaltungen teil; 66 BVS­
Angebote mehr als im Vorjahr 1982. 

Quer durch Niedersachsen 

Hollum-Geest. 30 Teilnehmer hatte ein 
Selbstschutz-Grundlehrgang in Holtum­
Geest. Der Lehrgang, angeboten von 
den beiden erst vor kurzem ausgebilde­
ten Selbstschutzberatern der Ortschaft, 
Helmut Rosebroch und Albert Meyer, 
stieß auf ein unerwartet großes Echo, 
und so nahm Gemeindedirektor Gert 
Rickmeyer den Abschlußabend zum An­
laß, Ausbildern, Organisatoren und Teil­
nehmern für ihr Engagement zu danken. 
Er sprach die Hoffnung aus, daß das 
Holtumer Beispiel Schule machen 
möge. 

Otdenburg. Mit einer Tafelausstellung 
und einem Informationsstand mit Com­
puter wurde die Bevölkerung der Städte 
und Gemeinden im Landkreis Leer über 
Selbstschutzmaßnahmen informiert. 

Die BVS-Dienststelle unterstützte mit 
dieser Ausstellung die Einladung der 
Hauptverwaltungsbeamten zur Selbst­
sChutzausbildung der Bevölkerung u~d 
die Werbung von Selbstschutzberatern. 

Für jeweils eine WOche hatte die Bevöl­
kerung in den Rathäusern der Städte 

An Schautafeln kön· 
nen die Besucher eine 
zweckmäßige Selbst­
schulzaulstattung 
besichtigen. 

und Gemeinden die Gelegenheit, sich 
mit den unterschiedlichen Selbstschutz­
maßnahmen vertraut zu machen. 

Als erster Erfolg dieser Werbeaktion 
kann die Durchführung von zwei Selbst­
schutz-Grundlehrgängen in den Ge­
meinden Uplengen und Jümme gewer­
tet werden. 

Lüneburg. Zwei Helfer des BVS sind in 
Lüneburg von BVS-Landesstellenleiter 
Edgar Sohl ausgezeichnet worden. Det­
lef Pfeiffer aus Lüchow erhielt für 20jäh­
rige, Willi Grube aus Woltersdorf für 
zehn jährige ehrenamtliche Mitarbeit eine 
Ehrenurkunde. Beide Helfer haben sich 
im Bereich der Selbstschutz-Grundaus­
bildung Verdienste erworben. 

Hannover. Martin Ruhe, langjähriger 
Leiter der BVS-Dienststelle Hannover 
und zuletzt ehrenamtlicher Mitarbeiter, 
ist aus Altersgründen aus dem Verband 
ausgeschieden. In einer Feierstunde 
wurde er im Kreise der haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter der Dienst­
stelle Hannover von Dienststellenleiter 
Norbert Koy verabschiedet. 

Ruhe begann 1957 als ehrenamtlicher 
Helfer bei der damaligen Ortsstelle Han­
nover des BLSV. 1961 übernahm er 
ehrenamtlich die Leitung dieser Orts­
stelle und wurde im gleichen Jahr 
hauptamtlicher Leiter. Er blieb bis zu 
seinem Ausscheiden 1977 Leiter der 
Dienststelle Hannover. Anschließend 
wurde er wieder aktiver Helfer 
seiner Dienststelle. 

Für seine überdurchschnittlichen Lei­
stungen in der BVS-Öffentlichkeitsarbeit 
und Ausbildung sowie für seine uner­
müdliche Einsatzbereitschaft als Helfer 
und seine besonderen Verdienste um 
den Selbstschutz hat ihm als Anerken­
nung und Dank der Präsident des BVS 
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Aus der Hand von BVS-Dlenststellenleiter Koy 
nimmt Martln Ruhe die Ehrennadel entgegen. 

die Ehrennadel des Verbandes verlie­
hen. 

Die Mitarbeiter und Helfer der Dienst­
stelle verabschiedeten sich von Ruhe 
mit Geschenken und Aufmerksamkeiten 
und vielen guten Wünschen für seinen 
weiteren Lebensweg. 

Meile. Der Automobilclub Meile hat in 
seiner jüngsten Mitgliederversammlung 
beschlossen, sich an einer Selbst­
schutzrallye des BVS zu beteiligen. Die 
Rallye soll im Rahmen einer Selbst­
schutzwoche ausgetragen werden. Als 
Vorbereitung darauf haben die interes­
sierten Mitglieder bereits an einem 
Selbstschutz-Grundlehrgang teilgenom­
men. 

Cuxhaven. Zu seinem 25jährigen Jubi­
läum im öffentlichen Dienst gratulierte 
BVS-Dienststellenleiter Klaus Gissei 
BVS·Mitarbeiter Walter Schlieter. 

Nach Tätigkeiten bei der Bundesbahn 
und Bundeswehr trat Schlieter 1964 in 
den Dienst des damaligen Bundesluft­
schutzverbandes. Als Fachbearbeiter der 
Dienststelle Cuxhaven ist er u.a. für das 
Zusammenwirken der Öffentlichkeitsar­
beit und Ausbildung zuständig. 

Fürstenau. Aus Anlaß bevorstehender 
Selbstschutzwochen in Meppen und 
Meile trafen sich unter Leitung von BVS­
Dienststellenleiter Werner Köster die 
ehrenamtlichen Fachlehrer und Helfer 
des BVS aus den Kreisen Emsland und 
Osnabrück in Fürstenau zu einer Arbeits­
gemeinschaft. Köster wies im Verlauf 
der Tagung auf die umfangreichen Aus­
bildungs- und Informationsangebote des 
Verbandes hin. Neben Abendlehrgängen 
für die Bevölkerung seien vorrangig 
Ausbildungsstunden für die Bedienste­
ten der Behörden und die Berater der 
Hauptverwaltungsbeamten vorgesehen. 
Auf dem Übungsgelände des BVS in 
Meppen würden ferner Fachlehrgänge 
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im Brandschutz, Bergungs- und Sani­
tätsdienst angeboten. 

Für mehr als 25jährige ehrenamtliche 
Tätigkeit für den BVS zeichnete Köster 
Horst Henke (lingen) mit der Ehrenur­
kunde aus. Für 20jährige Tätigkeit im 
Verband wurden Irmgard Vorreyer und 
Johannes Cstricum (Osnabrück) sowie 
für 15jährige Tätigkeit Hans Klausing 
(lingen) geehrt. 

Celle. Mit der Ehrennadel des BVS 
wurde Joachim Kultermann ausgezeich­
net. Er gehörte dem Verband als ehren­
amtlicher Helfer seit 1976 an und schied 
jetzt aus Altersgründen aus. 

Neben seiner Tätigkeit als Lehrkraft 
nahm der Scheidende auch die Aufgabe 
des ehrenamtlichen Fachbearbeiters der 
früheren Dienststelle Celle wahr. Von 
Juli 1979 an war er BVS-Beauftragter für 
den Landkreis Celle. Als die Stadt Celle 
1977 erstmals Selbstschutzberater 
suchte, stellte sich Kultermann auch für 
diese Aufgabe zur Verfügung. 

Lüneburg. BVS-Landesstellenleiter 
Edgar Sohl überreichte Kurt Tippe die 
Ehrennadel des Verbandes. Während 
seiner 25jährigen Zugehörigkeit zur 
Dienststelle Lüneburg arbeitete Tippe 
16 Jahre hauptamtlich und neun Jahre 
ehrenamtlich für den BVS. Den Schwer­
punkt seiner Tätigkeit bildete die Ausbil­
dung von Helfern in Betrieben und Be­
hörden. 

Soltau, Der frühere Leiter der ehemali­
gen BVS-Dienststelle Soltau und jetzige 
BVS-Beauftragte für den Landkreis Sol­
tau-Fallingbostel, Wilhelm Welge, wurde 
mit der Ehrennadel des Verbandes aus­
gezeichnet. Welge gehört dem BVS seit 
1970 an und führte viele Lehrgänge 
durch. Des weiteren leitete er Informa­
tionstagungen für Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens und leistete Grund­
lagenarbeit im Bereich Selbstschutz in 
Arbeitsstätten. 

Blickpunkt 
Nordrhein·Westfalen 

Düren. Ohne den Einsatz ehrenamtli­
cher Mitarbeiter wäre der Selbstschutz­
gedanke nicht zu multiplizieren. Um so 
mehr Bedeutung kommt den BVS-Hel­
fern zu, die über viele Jahre hinweg mit 
Einsatzfreude zu ihrem Ehrenamt ste­
hen. Die BVS-Dienststelle Düren ließ 
langjährigen Mitarbeitern anläßlich von 
Informationstagungen "Selbstschutz" für 
Hauptgemeindebeamte Ehrenurkunden 
durch die Bürgermeister der Veranstal­
tungsorte überreichen. 

Für zwanzigjährige ehrenamtliche Mitar­
beit erhielten die Urkunde: Max Richter, 
BVS-Beauftragter Erftkreis; Bernhard 
Noe, BVS-Beauftragter Blankenheim; 
Franz Ernst, Schutzbauberater Pulheim; 
Dietmar Wilczeck, Ausbildungshelfer. 
Für zehnjährige Mitarbeit: Hans Thissen, 
Fachlehrer; Franz-Thomas Jörres, Fach­
lehrer; 0110 Winkelhag, BVS-Beauftrag­
ter Hürth; Egon-Horst Nückel, Fachleh­
rer. 

Olpe. Bundestagsabgeordneter Breuer 
(CDU) informierte sich gemeinsam mit 
dem Siegen er CDU-Stadtverband über 
den Zivil- und Katastrophenschutz im 
Katastrophenschutz-Zentrum der Stadt. 
Hier halten alle Hilfsorganisationen Ge­
legenheit, sich und ihre Arbeit vorzustel­
len. 

Für den BVS sprach Dienststellenleiter 
Philipp, der einleitend die Struktur des 
Zivilschutzes und die Aufgaben des BVS 
erläuterte. Zum Abschluß der Diskus­
sionsrunde betonte Breuer: "Ich bin 
nicht überrascht, daß von allen Organi­
sationen die zuverlässige und gute Mit­
arbeit der ehrenamtlichen Helfer hervor­
gehoben wurde; ich selbst habe dies 
seit langem festgestellt und in Gesprä­
chen mit Verantwortlichen immer wieder 
erfahren. Geben Sie meinen Dank an 
alle Mitarbeiter weiter!" 

zu Besuch Im Kata­
strophenschutz-Zen­
trum Olpe: der Sieg. 
ner CDU-Stadtver­
band. (Foto: Phlllpp) 



Leverkusen. Die BVS-Dienststelle le­
verkusen hat im vergangenen Jahr in 
Zusammenarbeit mit den Kommunen 44 
Inlormationsstände eingerichtet Das be­
deutet eine Steigerung um 100%. Die 
in Fußgängerzonen und in Verbindung 
mit Wochenmärkten durchgelührten Ver­
anstaltungen erfreuen sich bei der Be­
völkerung immer größerer Beliebtheit. 
Diese Form der Öllentl ichkeitsarbeit 
stellt zwar an die Verantwortlichen große 
Anforderungen, jedoch wird die Arbeit 
durch den direkten Kontakt zum Bürger 
aufgewertet. 

Münster. An vier Abenden trafen sich 
landwirte aus Warendorf in der Ret­
tungswache zu einem Selbstschutz-Er­
gänzungslehrgang " landwirtschaft" . In 
insgesamt 16 Stunden erläuterten die 
BVS-Mitarbeiter Willi Hinnah und Fried­
helm Fiegenbaum, welche Selbstschutz­
maßnahmen jeder landwirt in seinem 
Betrieb vorbeugend durchführen kann. 

Großes Interesse zeigten die lehr­
gangsteilnehmer an dem Thema "Vor­
beugender und abwehrender Brand­
schutz in landwirtschaftl ichen Betrie­
ben" . 

Zum Abschluß der Veranstallung besich­
tigte die Gruppe unter der leitung des 
Hauptbrandmeisters die neue Feuer­
und Rettungswache. Der Ortsbeauftragte 
des landwirtschaftlichen Kreisverban­
des, Heinrich Freye, bedankte s eh bei 
den Teilnehmern für die aktive Mitarbeit 
und bei den Referenten für die Interes­
santen Ausführungen . 

Paderborn. Ein schreckliches Bild bot 
sich einem BVS-Mitarbeiter auf dem 
Weg durch den Teutoburger Wald in der 
Nähe von Detmold . Überhöhte Ge­
schwindigkeit hatte einen Pkw aus einer 
Kurve 80 Meter weit in den Wald fliegen 
lassen. Der Fahrer überlebte mit schwe­
ren Verletzungen , wei l sein Schutzengel 
gleich doppelt für ihn sorgte : Spazier­
gänger stoppten den zufäl lig vorbeifah­
renden Mitarbeiter des BVS. Die " So-

Nur noch ein SchroH­
haufen blieb von dem 
verunglückten Pkw 
übrig. (Foto: Schröder) 

fortmaßnahmen am Unfallort " , gelehrt im 
Selbstschutz-Grundlehrgang , taten dann 
ein übriges. Die vom nächsten Telefon 
alarmierte Feuerwehr, in Minuten­
schnelle am Unfallort, befreite den ein­
geklemmten Fahrer, der Transport war 
dann nur noch Routine. 

Fazit : Einmal mehr hat das "gewußt 
wie" ein Menschenleben gerettet. 

EssenlMülheim a. d. Ruhr. Eine Vor­
tragsreihe zum Thema Schutzraumbau 
veranstaltete die BVS-Dienststelle Essen 
für Architekten und Angehörige von 
Bau- und Bauordnungsämtern . Baubera­
ter Dr. Rüdiger Harnach und Harald 
Hüsgen sowie BVS-Fachbearbeiter Pät­
zold informierten die Teilnehmer über 
Art, Umfang und Finanzierung eines 
Schutzraums. 

Hessenspiegel 

Darmstadt. Mit Unterstützung der Fahr­
baren Zivilschutzausstellung der BVS­
landesstelle Hessen vermittelte die 
Dienststelle Darmstadt eine Woche in 
der Passage des luisen-Einkaufszen­
trums in Darmstadt Selbstschutzinforma­
tionen . Rund 6000 Besucher wurden an 
den fünf Veranstaltungstagen gezählt. 
Schon während des Aufbaus der Aus­
stellungstafeln entwickelten sich lebhafte 
Diskussionen . In der ganzen Woche 
wurden rund 170 Einzelberatungen 
durchgeführt. 

Darmstadt. Aufgrund der guten Kon­
takte der BVS-Dienststelle Darmstadt zu 
den Feuerwehren im Dienstbereich 
wurde Dienststel lenleiter Willy Roth zur 
Jahreshauptversammlung der Feuer­
wehren Brensbach im Odenwaidkreis 
eingeladen . 

Nach dem Jahresbericht und einigen 
Ehrungen hielt Roth ein Referat zum 
Thema "Selbstschutz - wichtiger Be­
standtei l des Zivilschutzes " . 

Nachruf 

Am 8. März 1984 verstarb BVS-Beauf­
tragter 

Herber! Walter Humml 

Humml begann 1960 als ehrenamtl icher 
Mitarbeiter bei der damaligen BlSV­
Ortsstelle Frankfurt. 1963 wurde er als 
HIlfssachbearbeiter fur Organisationsauf­
gaben hauptamtlicher Mitarbeiter des 
Verbandes. Sein weiterer Weg führte ihn 
nach Groß-Gerau, wo der Verstorbene 
als Kreisstellenleiter bis 1968 tät ig war. 
Danach ging er zur Dienststelle Hep­
penheim. Bereits ein Jahr später wurde 
Humml die Betreuung der ständigen 
BVS-Ausstellung in Darmstadt im Bau­
musterhaus übertragen. 

Mit dem 65. lebensjahr schied Humml 
aus dem Dienst aus und wurde BVS­
Beauftragter. 

Aktuelles aus Rheinland·pfalz 

Kaiserslauten. Für 25jährige Tätigkeit 
im öllentlichen Dienst wurde in der 
BVS-Dienststel le Kaiserslautern ladis­
laus Mayer geehrt. 

Mayer begann 1959 im Amt für Verteidi­
gungslasten. Im Oktober 1965 über­
nahm er die Aufgaben des Ausbilders 
bei der Fahrbaren Aufklärungs- und 
Ausbildungsstelle in Kaiserslautern . 
BVS-landesstel lenleiter Awiszus be­
tonte in seiner laudatio die Zuverlässig­
keit und Hilfsbere itschaft gegenüber sei­
nen Mitmenschen und überreichte die 
Urkunde. 

Malnz. Die weit über die Grenzen des 
landes bekannte "Rheinland-Pfalz-Aus­
stel lung '84 " war, ähnlich wie in den 
vergangenen Jahren, überdurchschnitt­
lich gut besucht. 

Die neun Tage dauernde Veranstaltung 
besuchten auch wieder viele Gäste aus 
den benachbarten Bundes- sowie aus 
den angrenzenden Nachbarländern. 

Die gute Plazierung des BVS-Standes in 
einer Halle gemeinsam mit der Stadtver­
waltung Mainz, der Deutschen Bundes­
post und weiteren Behörden brachte ei ­
nen starken Besucherstrom, allen voran 
Staatssekretär Dr. Wolfgang Brix vom 
Ministerium für Wirtschaft und Verkehr 
aus Rheinland-Pfalz. 

Besonders erfreut waren die BVS-Mitar­
beiter, als Staatssekretär Dr. Brix er­
wähnte, der BVS sei ihm seit Jahren 
wohlbekannt, besonders aus seiner frü­
heren Tätigkeit als Oberbürgermeister 
der Stadt NeustadtlWeinstraße. 

Mehrere Bundes- und landtagsabgeord­
nete aus Rheinland-Pfalz besuchten 
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Dr. WoHging Brb: 
(BIldmitte) sm BV5-
Stand. 
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ebenfalls den Stand des BVS. Die Politi­
ker brachten zum Ausdruck, daß der 
Schutz der Bevölkerung und somit auch 
der Selbstschutz unabdingbar seien. 
Wichtig wäre es, die Bürger zu motivie­
ren, Vorsorge zum eigenen Schutz zu 
treffen. 

Besonders stark war das Interesse an 
Schutzbauberatungen. Viele BaUInteres­
senten, die sich zum Teil über den 
nachträglichen Einbau eines Schutzrau­
mes beraten ließen, wie auch Bauinter­
essenten, die in Kürze mit dem Neubau 
ihres Hauses beginnen wollen, inlor­
mlerten sich über die Möglichkeilen und 
Kosten eines Schutzraumbaus. 

Multersladt. .Sind Schutzräume heute 
noch sinnvoll?", so lautete die Frage, 
die von der im Plälzer Raum bekannten 
Tageszeitung .Dle Rheinplalz" einer 
größeren Anzahl von Passanten In Mut­
terstadt gestellt wurde. Sechs Antworten 
wurden In der. Rhelnplalz" veröffent­
licht. 

So unterschiedlich die Antworten auch 
waren, bel allen Belragten war immer 
wieder zu hören, daß Vorsorge und 
Schutz nicht voneinander zu trennen 
sind. Insbesondere wurde der Mangel 
an Schutzräumen beklagt, wobei vielfach 
gelragt wurde • Warum nur Schulz­
räume lür wenige?" 

Andernach. Aul Einladung der Ver­
bandsgemeindeverwaltung Andernach­
Land tralen sich die Wehrführer der 
Freiwilligen Feuerwehren aus den lünl 
zur Verbandsgemeinde gehörenden 
Ortsgemeinden sowie deren Stellvertre­
ter, um über aktuelle Fragen des Feuer­
wehrwesens zu beraten. 

Bürgermeister Paul-Werner Kohns wies 
in seinen einleitenden Worten auf ein 
Schreiben des Ministeriums des Innern 
und für Sport hin, worin die Verbands­
gemeinden gebeten werden, den BVS in 
seiner Arbeit zu unterstutzen. 
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Stv. Kreisbrandinspekteur Karl Pötz, Lei­
ter der Fahrbaren Aufklarungs- und Aus­
bildungsstelle der BVS-Dlenststelle Ko­
blenz, erläuterte die Aulgaben des BVS 
und betonte, die Verbandsgemeinde An­
dernach-Land sei die einzige Verwaltung 
im Landkreis Mayen-Koblenz, die über 
ausgebildete Selbstschutzberater ver­
füge. Er dankte Bürgermeister Kohns lür 
die Unterstützung. 

Saarland·Rundschau 

Saarbrücken. Zu einem Inlormationsbe· 
such empfing BVS-Landesstellenleiter 
Christian Koch den Landtagsabgeordne­
ten Norbert Wagner (F.D.P.). Bei dem 
Gesprach ging es insbesondere um die 
Inlormalions- und Ausblldungstaligkeit 
des Verbandes im Saarland, wobei der 
engagierte Poilliker die Notwendigkeit 
einer sachlichen Darstellung der vorbeu· 
genden und abwehrenden Selbsthilfe­
maßnahmen in der Öffentlichkeit heraus· 
stellte. 

Der Abgeordnete erhielt einen Überblick 
über die Arbeit des BVS und die hierbei 
erzielten guten Ergebnisse. Er zeigte 
sich sehr beeindruckt, wobei er großes 
Interesse für die öffentlichen und priva­
ten Schutzräume zeigte. Der Politiker 
zollte Dank und Anerkennung lür die Ar­
beit des BVS 

Merzlg. Die langlahnge Im öffentlichen 
Interesse innerhalb des Kreisgebietes 
geleistete Arbeit des BVS-Beauhragten 
Joachlm Althoff wurde dieser Tage Im 
Beiseln von Landrat Kurt Linlcus gewür­
digt. BVS-Landesstellenlelter Chnstlan 
Koch erinnerte daran, daß Althoff am 
Aulbau des Verbandes und des Selbst­
schutzes maßgeblich beteiligt war. Zu­
nächst sei er Leiter der GemeIndesteIle 
in Bessenngen und seit 1968 Amtsbe­
auftragter für den Gemeindebereich 
Mettlach gewesen. Die guten Aufbauer­
gebnisse hätten kurze Zelt später die 
Landesstelle dazu bewogen, Althoff mit 
der Leitung der Kreisstelle Merzig-Wa-

dern zu beauftragen. Im Zuge der orga­
nisatorischen Neugliederung des Ver­
bandes wurde Althoff dann t 980 BVS­
Kreisbeauhragter. 

In den vergangenen zwei Jahrzehnten 
habe Althoff eine schWierige Aufgabe 
wahrgenommen und dabei stets einen 
beispielhahen Idealismus gezeigt. Da­
durch sei es möglich gewesen. eine 
Vielzahl von Informalions- und Ausbil­
dungsveranstaltungen sowie Ausstellun­
gen und Sonderaktionen durchzuführen. 

landrat Llnlcus (recht.) überreicht BVS-Kre'l­
beauftragtem Althoff ein Geschenk. BIldmitte: 
BV5-Landelltelllnl.lter Koch. (Foto: Rlehm) 

Koch sprach dann unter Hinweis auf die 
vor wenigen Jahren ber8lts erfolgte be­
sondere Auszeichnung Althoff Dank und 
Anerkennung für die geleistete Arbeit 
aus und überreichte ihm e ne Urkunde. 

Landrat Linlcus würdigte ebenfalls die 
besonderen Verdienste sowie die gute 
Zusammenarbeit und überreichte Althoff 
ein Geschenk. 

Neunkirchen. Einen Schrllt In die rich­
lige Richtung habe, wie der Leiter der 
BVS-Dienststelle NeunkIrchen, Helmuth 
Klippei , bel einer BeSichtigung des 
neuen BVS-Ubungsgeländes in Sinner­
thai durch die SPD-Stadtratslraktion be­
tonte , die Kreisstadt Neunkirchen getan. 
Kl ippei, der neben dem SPD-Fraktions­
vorsitzenden Berthold Günther und den 
übrigen Fraktionsmitgliedern auch Ober­
bürgermeister Peter Neuber sowie den 
Leiter des Stadtbauamtes, Fntz Decker, 
begrüßen konnte, bezeichnete die Ein­
richtung am Sinnerthaler Weg als einma­
lig Im Saarland. Er nannte die Geste der 
Kreisstadt Neunkirchen vorbildlich für 
die Zusammenarbeit ZWischen dem BVS 
und den Kommunen. 

Die SPD-Stadtratslraktlon und die Ver­
treter des BVS waren sich darüber einig, 
daß Selbstschutz für die Bürger eine 
ständige Aufgabe darstelle. 

Spiesen-Elversberg. Die BVS-Ausstel­
lung • Kinder malen Kataslrophen- und 
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Schirmherr Bürgermeister Heinrich Kohler 
(zweiter yon rechts) besichtigt die BVS.Aulstel­
Jung. (Foto: Bechtel) 

Selbstschutz" wurde unter der Schirm­
herrschaft des Bürgermeisters der Ge­
meinde Spiesen-Elversberg, Heinrich 
Kohler, in der Volksbank gezeigt. Kohler 
erläuterte in seiner Eröffnungsansprache 
den Sinn dieser Ausstellung sowie die 
Probleme des BVS, seine AufgabensteI­
lung auf die Bevölkerung zu übertragen. 
Der Bilderschau wünschte Kohler, daß 
"sie von vielen gesehen und verstanden 
wird und dazu beiträgt, dem Selbst­
schutz gegenüber eine positivere Hal­
tung einzunehmen". 

Bayern heute 

Schwandorf. Der BVS hatte vom 8. bis 
30. März 1984 in der Eingangshalle des 
Arbeitsamtes Schwan dorf eine kleine 
Ausstellung aufgebaut. 

"Wie kann man in bedrohlichen Lagen 
anderen Menschen und sich selbst hel­
fen?" war das Thema der Bilderschau. 
BVS-Dienststellenleiter Franz Weinber­
ger (Weiden) machte darauf aufmerk­
sam, daß jeder Mensch einmal in eine 
zwingende Situation kommen könne, in 
der spontane und richtige Hilfe erforder­
lich sei. Und gerade in solchen Augen­
blicken müsse man eben wissen, auf 
was es eigentlich ankommt. In Anwe­
senheit von Landrat Hans Schuierer so­
wie Oberbürgermeister Hans Kraus wies 
Weinberg er auf die Notwendigkeit einer 
gezielten Ausbildung hin. 

Amtsdirektor Reinhard Adamietz zeigte 
sich erfreut darüber, daß der BVS seine 
Ausstellung im Foyer des Arbeitsamtes 
aufgebaut hat. "Bei uns herrscht starker 
Publikumsverkehr, so daß die erklärten 
Zielgruppen hier leicht zu erreichen 
sind". meinte er. 

Mit der Vorführung von zwei Filmen 
wurde die Veranstaltung abgerundet. 

München. "Morgen heulen die Sire­
nen" - so hatten die fünf großen Mün-

chener Zeitungen die Pressemitteilung 
der BVS-Dienststelle München über­
schrieben und auf die Informationsmög­
lichkeiten durch den BVS anläßlich der 
Sirenenprobe hingewiesen. 

Um die Bevölkerung gezielt ansprechen 
zu können, hatte sich auch diesmal wie­
der ein Stand'in der Stadtinformation der 
Landeshauptstadt als bestens geeigne­
ter Platz erwiesen. Am Verkehrsknoten­
punkt "Stachus" gelegen ist die Stadtin­
formation eine stark frequentierte An­
laufsteIle für ratsuchende Bürger. 

So konnten am BVS-Stand in der Zeit 
von 9.00 bis 16.00 Uhr rund 900 inter­
essierte Bürger über Selbstschulzmaß­
nahmen beraten und mit Informations­
material bedient werden. 

Ebenso regen Zuspruch fand eine 
Selbstschutz-Geräteschau, die den Bür­
gern entsprechend der BVS-Broschüre 
"Ihr Vorsorgepaket" Vorsorgemaßnah­
men im Hause optisch darstellte. 

Regensburg. Bei der" Dona '84", der 
9. Ausstellung für Handel, Handwerk 
und Gewerbe im Mittelbayerischen 00-
nauraum um Regensburg, war der BVS 
mit einem Informationsstand in der Halle 
des Stadt- und Landkreises Regensburg 
vertreten. Geringe Standfläche und ein­
fache Gestaltung glichen die BVS-Mitar­
beiter durch Aktivität, Ansprache und Ar­
gumentation wieder aus, so daß ein gro­
ßer Prozentsatz der Besucher über die 
MögliChkeiten des Selbstschutzes infor­
miert werden konnte. 

Sicher ging auch eine gewisse Signal­
wirkung auf die Besucher über, wenn 
immer wieder der BVS-Stand von Per­
sönlichkeiten des öffentlichen Lebens 
aufgesucht wurde, um Informationen 
über den neuesten Stand des Selbst­
und Zivilschutzes einzuholen. 

So trugen sich Staatsminister Fritz Pirkl 
wie auch Bezirkstagspräsident Alfred 
Spitzner beim Eröffnungstag ins Gäste­
buch des BVS ein. Aber auch die Kom­
munalpolitiker führten intensive Gesprä­
che, die vielfach mit Absprachen ge­
meinsamer Vorhaben schlossen. 

So erklärte z. B. der neugewählte 1. Bür­
germeister der Gemeinde Nittendorf, 
Heinz Zausinger, nachdem er über 
seine Aufbau- und Förderungsmöglich­
keiten des Selbstschutzes in Eigenver­
antwortung des HVB unterrichtet worden 
war, daß in seiner kommenden Amtszeit 
der Bestellung und Ausbildung von 
Selbstschutzberatern sowie der Eintei­
lung der Wohn bereiche besondere Auf­
merksamkeit gewidmet würde. 

Ba.Yreuth. Zum fünften Male fand eine 
Besprechung zwischen den Zivilschutz-

Sachbearbeitern beim HVB und der 
BVS-Dienstste lle Bayreuth statt. Diese 
jährliche Zusammenkunft zwischen den 
Sachbearbeitern und dem BVS ist inzwi­
schen gute Tradition geworden und wird 
von allen Beteiligten sehr begrüßt. 

Schwerpunkt der Besprechung war 
diesmal die Gewinnung von Selbst­
schutzberatern und deren Ausbildung. 
Beteiligt waren die Landratsämter Bam­
berg, Bayreuth, Forchheim, Erlangen­
Höchstadt und Nürnberger Land sowie 
die Zivilschutzämter der kreisfreien 
Städte Bamberg und Bayreuth . Von sei­
ten des BVS nahmen die Beauftragten 
von Bamberg, Forchheim, Erlangen­
Höchstadt und Nürnberger Land sowie 
Dienststellenleiter Schneider und Fach­
bearbeiter Hochmann teil. 

München_ Ministerpräsident Franz Josef 
Strauß und seine Gattin hatten am 
10. Apri l 1984 verdiente Angehörige der 
Rettungs- und Notdienste aus Südbay­
ern zu einem Empfang in das Antiqua­
rium der Residenz in München eingela­
den. 

Auch BVS-Landesstellenleiter Günter 
Kopsieker nahm mit sieben ehrenamtli­
chen Mitarbeitern als Vertreter des BVS 
teil. 

Ministerpräsident Strauß würdigte in sei­
ner Ansprache den Einsatz und die Ver­
dienste der Helfer aller Organisationen 
zum Wohle der bayerischen Bevölke­
rung . 

Nachruf 

Im Februar 1984 verstarb der frühere 
ehrenamtliche BVS-Kreisstellenleiter von 
Vilsbiburg 

Georg Hötzl 

Er gehört seit 1962 dem Verband an, 
war zunächst Ausbildungshelfer und 
übernahm 1968 die Leitung der Kreis­
steile Vilsbiburg bis zu deren Eingliede­
rung in den Dienststellenbereich Lands­
hut. 

Seiner Heimatstadt Vilsbiburg stellte er 
sich ferner als Selbstschutzberater zur 
Verfügung. 

Alle BVS-Mitarbeiter schätzten sein all­
zeit freundliches und zuvorkommendes 
Wesen sowie seine Bescheidenheit. Die 
Dienststelle Landshut ist dem Verstorbe­
nen zu Dank verpflichtet. 

Wir trauern um einen Menschen, den 
wir stets als Freund schätzten und wer­
den ihm ein ehrendes Gedenken be­
wahren. 
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GZSBerlin 
GZS als bedeutende 
Informations" und 
Ausbildungseinrichtung 

Seit mehr als einem Jahr bildet die Ge­
sellschaft für den Zivilschutz die Sicher­
heits- und Brandschutzbeauftragten Ber­
liner Behörden und Betriebe aus. Bel 
der Vereinbarung einer Pilotveranstal­
tung mit der Verwaltungsakademie des 
Landes Berlin Im Sommer des vergan­
genen Jahres war nicht absehbar, welch 
großes Interesse dieser Lehrgang finden 
würde. 

Nachdem aus dem beabsichtigten Pilot­
projekt in Zusammenarbeit mit der Ver­
waltungsakademie insgesamt sechs 
Fachlehrgänge wurden, bekundeten 
auch andere Institutionen großes Inter­
esse. So ergaben sich Im Verlauf der 
Folgemonate Kontakte zum Technischen 
Überwachungsverein, Abteilung Arbeits­
sicherheit, zu verschiedenen Ingenieur­
buras, die sich ebenfalls mit ArbeitssI­
cherheit befassen, sowie zu gewerbli­
chen Unternehmen. Jüngste "Kunden " 
der Gesellschaft waren bzw. sind weiter­
hin die Industrie- und Handelskammer 
zu Berlin und eine große Hotelkette, die 
ihre Mitarbeiter durch die Gesellschaft 
aus- und fortbilden lassen. 

Neben der theoretischen Unterweisung 
liegt der Schwerpunkt der Ausbildung 
auf der praktischen Brandbekampfung 
und dem Umgang mit d~n vorhandenen 
Brandschutzgeräten. In den zehn bzw. 
zwölf Ausbildungsstunden werden u. a. 
die Aufgaben, Aufbau und Gliederung 
der betrieblichen Brandschutzkräfte und 
die baulichen Brandschutzmaßnahmen 
angesprochen und vor Ort erklärt. Ein 
bedeutender Ausbi ldungsabschnitt ist 
der Bedrohung durch Rauch- und 
Brandgase, dem Atemschutz sowie den 
Rettungsmaßnahmen gewidmet. 

Welche Bedeutung die Bedarfsträger der 
durch die Gesellschaft durchzuführen­
den Ausbi ldung beimessen, läßt sich 
leicht in Zahlen ausdrücken. Waren es 
im Jahre 1983 nur fünf Fachlehrgänge 
mit 107 Teilnehmern, so wurden diese 
Zahlen in den ersten Monaten des Jah­
res 1984 welt übertroffen: Zwischen An­
fang Januar und dem 15. Mai wurden 
bereits zwölf Fachlehrgänge mit 245 
Tei lnehmern durchgeführt. 

Welche Position die Gesellschaft für den 
Zivilschutz in Berlin als Informations­
und Ausbildungseinrichtung erreichen 
konnte, spiegelt am besten ein Ge­
spräch mit einem Bezirksamt wider, mit 
dem seit Jahren eine enge und freund-

36 zs· MAGAZIN 5/84 

schaftliche Zusammenarbeit besteht. In 
dem Gespräch wurde deutlich, daß von 
einigen Mitarbeitern des Bezirksamtes 
Kritik geäußert wurde. Bemängelt wurde 
nicht die Durchführung der Schulungs­
maßnahme, sondern daß die Veranstal­
tung von der GZS durchgeführt wurde . 
Diese befasse sich mit militärischen 
Auseinandersetzungen , Waffenwirkun­
gen usw. und sei von daher abzulehnen. 
Es wurde die Bitte geäußert, die Veran­
staltung durch eine andere Einrichtung 
durchführen zu lassen. Erwähnt wurden 
in dem Zusammenhang die Verwal­
tungsakademie des Landes Berlin sowie 
der Technische Überwachungsverein. 
Interessant ist dies insofern, als beide 
Einrichtungen für die Ausbildung von Si­
cherheits- und Brandschutzbeauftragten 
ausschließlich auf die Gesellschaft zu­
rückgreifen. 

Ein Rückschlag droht zur Zeit der Ge­
sellschaft, da ihr die praktische Ausbil­
dung ab sofort erhebl ich erschwert 
wurde. Die Benutzung des bisherigen 
Übungsplatzes ist ihr nach einer " Klei­
nen Anfrage" im Abgeordnetenhaus von 
Berlin praktisch untersagt worden . Ob 
und ggl. wann der GZS ein geeigneter 
Übungsplatz zur Verfügung steht, läßt 
sich derzeit nicht abschätzen. 

Lehrvorführung "Retten aus 
schwieriger Lage" 

Die seit knapp einem Jahr von der GZS 
durchgeführte Ausbildung von Sicher­
heits- und Brandschutzbeauftragten hat 
die Frage nach fach licher Betreuung und 
regelmäßiger Fortbildung aufkommen 
lassen. Vor allem wurden die Lehrkräfte 
haufig nach den Gefahren, die von in 
Brand geratenen Fahrzeugen ausgehen, 
befragt. Da sich die UnterriChtung und 
Ausbildung im Selbstschutz vornehmlich 
mit Waffenwirkungen und Schutzmög­
lichkeiten befaßt, sind in Brand geratene 
Fahrzeuge eigentlich kein Thema für die 
Gesellschaft. Andererseits ISt festzustel­
len, daß der Bürger besonders dann an­
sprechbar ist und zu sinnvollem Handeln 
angeregt werden kann, wenn empfoh­
lene Maßnahmen ohne Einschränkung 
logisch und alltagstauglich erscheinen. 

In diversen Zeitungs- und Fernsehbe­
richten wurden immer Wieder Fahrzeug­
brände vermeldet, die nicht selten er­
hebliche Opfer forderten. Zahlreiche 
Fahrzeuge sind ineinander verkei lt und 
in Brand geraten, die Feuerwehr ist alar­
miert, aber noch nicht am Schadensort. 

Anfang Mai lud die GZS deshalb die von 
ihr ausgebildeten Sicherheits- und 
Brandschutzbeauftragten zu einer Lehr­
vorführung. Da diese Veranstaltung auch 
für die ÖffentlichkeIt interessant zu wer­
den versprach, wurden der Sender 
Freies Berlin und die örtliche Presse in­
formiert. Als " Opfer", Rettungs- und 
Brandschutzkräfte waren ausschließlich 
Mitarbeiter der Gesellschaft vorgesehen. 
Zwei Vorstandsmitglieder, zugleich 
Fachlehrer der GZS, gingen mit gutem 
Beispiel voran und ließen sich als "Op­
fer" schminken. Um den Übungsablauf 
für Presse, Fernsehen und Zuschauer 
so realistisch wie mogllch zu gestalten, 
war die Johanniter-Unfall-Hilfe zu dieser 
Übung gebeten worden und beteiligte 
sich mit Krankentransportfahrzeugen. 

Rund fünfZig Brandschutz- und Sicher­
heitsbeauftragte Berliner Unternehmen 
und Behörden sowie das Fernsehen und 
die Redakteure zweier großer Berliner 
Tageszeitungen hatten sich zur Demon­
stration "Retten aus schwieriger Lage " 
eingefunden. Die Darstellung begann 
mit einem "Motorbrand" . Im Gegensatz 
zur Darstellung in so manchem Kriminal­
film kam es nicht zu der üblichen Explo­
sion. Erstaunlich für viele: Es war in der 
ersten Minute kaum Rauch zu sehen. 
Doch wenige Minuten nach dem Zünden 
brannte der gesamte Motorraum. Für die 
Insassen eines Fahrzeuges, hilf- oder 
bewußtlos, bilden nicht so sehr die 
Flammen die unmittelbare Gefahr, son­
dern der über die Lüftungs- und Hei­
zungskanäle eindringende Rauch . 

Etwa acht Minuten spater griffen die 
Flammen vom Motorraum auf den Pas­
sagierraum über. Nach rund zehn Minu­
ten war der Innenraum des Fahrzeuges 
ein einZiges Flammenmeer. Hätten zu 
diesem Zeitpunkt noch Menschen im 
Pkw gesessen, so hätte man sie nur 
noch tot bergen können. 

Nachdem das Brandverhalten den Zu­
schauern und den Vertretern der Medien 
so vor Augen geführt worden war, galt 
es, im zweiten Tei l der Darstellung die 
erforderlichen Rettungsmaßnahmen zu 
verdeutl ichen. 

Die Fahrlehrer der GZS setzten bei der 
Brandbekampfung und Menschenrettung 
die üblichen Kraftfahrzeug-Feuerlöscher 
ein. In mehreren Vorführungen wurde 
gezeigt, daß man die Flammen zurück­
drängen, die Tür des Fahrzeugs öffnen 
und die Insassen gefahrlos bergen kann 

Deutlich wurde aber auch, daß ohne In­
formation und Ausbildung viele aus 
Angst vor Fehlern oder eigener Gefähr­
dung Rettungsmaßnahmen unterlassen. 

• 
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Ausbildungsveranstaltung 
auf Helgoland 

Kiel. In der Zeit vom 7. bis t6. März 
1984 fand unter Leitung der THW­
Sprengberechtigten Friedrichsen und 
Gutow eine praktische Weiterbildung im 
Sprengen auf Helgoland statt, an der 
zehn Sprengberechtigte bzw. Spreng­
h~lfer aus verschiedenen Ortsverbänden 
des Landesverbandes teilnahmen. 

Bei den Sprengobjekten handelte es 
sich um Bunkerreste, die trotz der star­
ken Bombardierung während des Zwei­
ten Weltkrieges nicht völlig vernichtet 
worden waren . Sie stellten jetzt eine 
akute Gefahr für in den Hohlräumen 
spielende Kinder dar und mußten im 
Rahmen der Verkehrssicherungspflicht 
beseitigt werden . Vom Leiter des Bun­
desvermögensamtes Itzehoe wurden die 
Objekte dem THW für Übungszwecke 
zur Verfügung gestellt. 

Die Anreise zur Insel erfolgte am 
7. März mit dem Tonnenleger "Basemei­
ster Breme" von Büsum aus. Die Verla­
dung des Gerätes verl ief problemlos. 
Kapitän Oldrings ließ dem THW jede nur 
mögliche Unterstützung zukommen . 

Die Überfahrt nach Helgoland war zwar 
stürmisch ; Ausfälle bei den Helfern 
durch Seekrankheit gab es jedoch nicht. 

Die Unterbringung der THW-Gruppe auf 
der Insel erfolgte in der Personal unter­
kun~ der Kurverwaltung am Südhafen , 
und zwar in gemütlich eingerichteten 
Ein- und Zweibettzimmern . Neben einer 
ausreichenden Anzahl von Duschen 
standen hier auch eine Küche und eine 
Waschküche mit Trockenraum zur Verfü­
gung. 

O~ THW-Helfer begut­
achten die Sprengung. 

(Foto: Frledrlch •• n) 

Die Bundeswehr hatte freund licherweise 
die Verpflegung des THW-Teams über­
nommen, und sie stel lte auch ihre 
Mannschaftsmesse zur Verfügung , so 
daß die Helfer ihre Mahlzeiten in der Ka­
serne auf dem Oberland - unweit der 
Sprengstelle - einnehmen konnten . 

Es wurden insgesamt 20 Sprengungen 
durchgeführt. Hierfür wurden verbraucht: 
162 Zeit-Zünder 20 ms, 15 Null-Zünder, 
30,850 kg TNT, 1,920 kg AG 3. 

Vier Objekte waren zu sprengen: Eine 
liegende Betonplatte von ca. 300 x 600 x 
60 cm Größe, eine stehende Beton­
wand von ca. 250 x 600 x 70 cm Größe, 
ein Betonüberhang in Stärke von bis zu 
180 cm und eine mehrfach gebrochene 
Betonplatte von ca. 100 x 250 x 20 cm 
Größe. 

Die liegende Betonplatte wurde durch 
zwei Sprengungen mit ca. 3 kg TNT total 
zerlegt. Die nach den Sprengungen of­
fenl iegenden Eisen wurden herausge­
trennt. 

Die vom äußeren Anschein her sehr 
stark zerkl ü~ete Betonwand erwies sich 
als äußerst stabil. Insgesamt drei Spren­
gungen mit ca. 16kg TNT waren not­
wendig, um die Mauer zu durchschla­
gen. Hierbei wurden sowohl Bohrloch 
als auch eingelegte Ladungen verwen­
det. Das Niederlegen der Mauer gelang 
jedoch erst, nachdem die beiden äuße­
ren Stahllagen getrennt waren. Auch 
hier wurden nach den Sprengungen alle 
herausragenden Eisen abgetrennt. 

Der Betonüberhang wurde durch drei 
Sprengungen mit ca. 8 kg TNT um etwa 
zwei Meter abgesprengt. Nach der er­
sten Sprengung zeigte sich, daß der 
Überhang keine Betoneisen enthielt. 
Aus diesem Grunde konnte ein guter 
Sprengerfolg bei sehr geringem Einsatz 
von Sprengmilteln erzielt werden . 

Der Versuch, die relativ kleine Beton­
platte mit dem Preß lu~hammer zu zer­
kle inern, erwies sich wegen der Güte 
des Betons als nicht durchführbar. Die 
Platte wurde mit fünf Bohrlochladungen 
11 50 g TNT so zerkleinert, daß nach der 
Sprengung nur noch die Betoneisen aus 
dem Haufwerk gesammelt werden muß­
ten . 

Bei allen Sprengungen hat sich die 
Sprengschutzmatte als sehr vorteilha~ 
erwiesen. Bei der Anwendung der Matte 
ist jedoch darauf zu achten, daß sie 
nicht am Sprengobjekt anliegt. 

Die sanitätsmäßige Versorgung während 
des zehntägigen Aufenthalts auf HeIgo­
land oblag dem Rettungssanitäter Zug­
führer Henningsen vom Ortsverband 
Schleswig. Zum Glück gab es während 
der ganzen Zeit, die die THW-Gruppe 
auf der Insel verbrachte, nur zwei leicht­
verletzte Helfer. 

Die Zusammenarbeit mit den Behörden 
auf Helgoland war außerordentlich gut. 
Auch äußerten sich zuständige Mitarbei­
ter vom Ordnungsamt und vom Bundes­
vermögensamt sehr lobend über die 
Durchführung und über das Ergebnis 
der THW-Sprengarbeiten . 

Am 16. März war alles geschafff, was 
man sich vorgenommen hatte, und mit 
der .. Basemeister Breme" ging es am 
nächsten Tag wieder zurück aufs Fest-
land. K. F. 

I Hamburg ~I 
Zusammenarbeit mit den 
Hamburger Wasserwerken 

Hamburg, Seit geraumer Zeit führt der 
THW-Landesverband Hamburg eine in­
tensive Ausbildung des Instandset­
zungs-Dienstes in Zusammenarbeit mit 
den Versorgungsunternehmen (VU) in 
der Freien und Hansestadt Hamburg 
durch. Diese Lehrgänge bei den Unter­
nehmen, in denen sowohl Führungs­
krä~e als auch Unterführer und bedingt 
Helfet, speziell nach Vorschri~en der 
Hamburger VU ausgebildet werden, sind 
seit Anfang dieses Jahres nunmehr 
auch im Bereich der Wasserversorgung 
- Hamburger Wasserwerke - einsatz­
mäßig ausgeweitet worden. Das heißt, 
daß die GW-Gruppen der Hamburger 
I-Dienst-Einheiten an echten Schadens­
steIlen in Zusammenarbeit mit den 
HWW an den Tagen zum Einsatz kom-
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men, an denen normale Ganzlagsausbil­
dungen der Bezirksverbände lau I 
Dienslplan angesetzt worden sind. 

In der PraxIs sieht dies wie folgl aus: 

Der I-Zugfuhrer der jeweiligen Einheit 
setzt sich bei Dienstbeginn vom Be­
zirksverband aus telefonisch mit dem 
Rohrnetzl9iler seines zuständigen Bezir­
kes in Verbindung und meldet "Einsatz­
bereitschaft". Bei einem vorliegenden 
Schaden in der Zelt bis zum Ende der 
Ganztagsausbildung wird die Einheit te­
lefonisch oder über FernmeIdeempfän­
ger über die Einsatzzentrale der Feuer­
wehr gerufen und eingesetzt. 

Seit Januar dieses Jahres wurden in ei­
nem Zeitraum von rund zwei Monaten 
bereits fünf Einsätze von den Einheiten 
des I-Dienstes unter Aufsicht der Rohr­
netzleiter der Hamburger Wasserwerke 
(HWW) durchgeführt. 

1. Aufgraben der Einsatzstelle sowie 
Aus- und Einbau eines defekten Schie­
bers NW 300 mit acht Helfern des BV 
Hamburg-Harburg; 96 Einsatzstunden. 

2. Auswechseln eines Unterflur-Hydran­
ten mit zehn Helfern des BV Hamburg­
Bergedorf, 83 Einsatzstunden. 

3. Ausbau eines Rohrnetzschiebers NW 
300, Einbau eines T-Stückes sowie di­
verser Reduzierstücke und Setzen eines 
Hydranten mit sieben Helfern des BV 
Hamburg-Harburg, 64 Einsatzstunden. 

4. Aufgraben der Einsatzstelle und Frei­
legen einer 15-cm-Rohrleitung mit Stö­
rungssuche sowie Ein- und Ausbau ei­
nes Absperrschiebers mit Be- und Ent­
lüften, mit 14 Helfern des BV Hamburg­
Mitte und Hamburg-Bergedorf, t 18 Eln­
satzstunden. 

5. Auswechseln einer Hausanschlußlei­
tung mit vier Helfern des BV Hamburg­
Harburg In 34 Einsatzstunden. 

Bei allen Einsätzen wurden grundsätz­
lich nur die I-Dienst-Geräte des THW 
verwendet; die Materialien stellten die 
RohrnetzbeZifke der HWW. Für die Auf­
brucharbeiten kamen Kompressoren und 
Aufbruchhämmer der Wasserwerke zum 
Einsatz. 

In allen funf Einsätzen bestätigte 
sIch, daß die THW-Geräte grundsätzlich 
für die Arbeiten gut und voll geeignet 
waren . Das Fachwissen und die Motiva­
tion der Helfer wurden allgemein gelobt. 

Nach der relativ kurzen Zelt dieser Form 
der Ausbildung kann schon heute zu­
sammenfassend gesagt werden : Eine 
bessere und umfassendere Ausbildung 
gibt es zur Zeit nicht. - Einsätze der 
bisher noch nicht beteiligten Hamburger 
THW-Instandsetzungseinheiten werden 
bei den näChsten Ganztagsausbildungen 
der jeweiligen Bezlfksverbände folgen. 

G. T. 
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DIr RI ... filit. 
(Foto: Rudolph) 

Achtung: Sprengung 

Hamburg. Gerade reChtzeitig wurde 
dem THW-Landesverband eine Schorn­
steinsprengung als Auftragssprengung 
angeboten. Die jährliche Belehrung der 
Sprengberechtigten stand an, und so 
konnte die Theorie mit der Praxis ver­
bunden werden. Der Bezlfksverband 
Hamburg-Mltte erhielt den Auftrag, die 
Sprengung des 30 m hohen Schornstei­
nes mit einer Trommelstärke von O,60m 
und einem Umfang von 8,61 m in Ham­
burg-Hammerbrook durchzuführen. Als 
verantwortlicher Sprengmeister war Zug­
fünrer Ludbek eingesetzt. 

Die erforderlichen Bohrarbeiten wurden 
ausgeführt, der Fallschlitz ausgestemmt 
und die Bohrlöcher besetzt. 

Nachdem die Bandelsenbewehrung Im 
Wirkungsbereich der Sprengladungen 
und die Blitzableiter entfernt waren, 
wurde als Splitterschutz eine starke Per­
senning mit Gummibandern angebracht. 

Nunmehr galt es, die Sicherheit herzu­
stellen, wobei das Gelände, die Straßen 
und der angrenzende Kanal von der Po­
lizei geräumt wurden . 

Pünktlich um 12. 15 Uhr erfolgte die 
Zündung, und der Schornstein fiel plan­
mäßig in die vorbestimmte Richtung. 
Abschlußmeldung : "Sprengung ord-

nungsgemäß abgeschlossen, keine be-
sonderen Vorkommnisse. A. L. 

Baumkrone gesprengt 

Hamburg. Eine nicht alltagliche 
Übungssprengung führte THW-Spreng­
meister Rüdlger Engel im Bereich des 
Forstamtes Hamburg-Wohldorf durch. 
Das Forstamt unterstützt das THW schon 
seit Jahren, Indem es Holz für Ausbil­
dungszwecke den Bezlfksverbänden ko­
stenfrei überläßt. So war es selbstver­
ständlich, daß dem Antrag, eine Baum­
krone in einer Übungssprengung zu be­
seitigen, gern stattgegeben wurde. Da in 
Hamburg nur sehr wenige Sprengob­
jekte zu finden Sind, wurde diese Spren­
gung auch gleichzeitig zur jährlichen Be­
lehrung der Sprengberechtlgten genutzt. 

Ein herkömmliches Absägen der Baum­
krone, deren abgestorbene Äste über 
einen Wanderweg Fußganger In Gefahr 
brachten, war In 14 Meter Höhe aus 
Gründen der Unfallverhütung nicht mög­
lich. Der Stamm der fast 200jährigen 
Buche sollte n~mlich als Nistplatz für 
Spechte stehen bleiben. 

Die Berechnung von Sprengmelster 
Engel war richtig, beide Äste, die in 
14 Meter Höhe noch einen Durchmesser 
von einem Meter hatten, wurden sauber 
abgeschlagen . A.K. 

Die 8efechnungen 
wlren richtig, der Ast 
wurde sauber abge­
achlegen. 

(Foto: Trampe) 



E. kommt auf den 
Millimeter an. Hier 
zeigt sich, wer fahren 
kann. 

Groß·Geschicklichkeits· 
turnier für das THW 

Hamburg. 44 Einsatzfahrzeuge aus al­
len Hamburger THW-Bezirksverbänden 
nahmen an einem Groß-Geschicklich­
keitsturnier des Automobil-Clubs Verkehr 
(ACV) teil. Für die Fahrzeuge der Füh­
rerscheinklassen 11 und 111 hat der ACV 
vor drei Jahren einen Wanderpokal ge­
stiftet. 

Auf dem Schwarzenbergplatz in Ham­
burg-Harburg war durch den ACV ein 
umfangreicher Parcours aufgebaut wor­
den. Insgesamt zehn verschiedene Sta­
tionen mußten nach Zeit durchfahren 
werden. Es zeigte sich sehr schnell. 
welche Kraftfahrer ihr Fahrzeug beherr­
schen. 

Stolz nimmt der Sieger den Pokal entgegen. 
(Fotos: Krüger) 

Nach fünf Stunden spannender Wett­
kämpfe um Punkte und Sekunden stan­
den die Sieger fest: Diesmal konnte der 
Bezirksverband Hamburg-Harburg sein 
Heimrecht ausnutzen und beide Wan-
derpokale gewinnen. A. K. 

I Niedersachsen ~ I 
Neue Unterkunft bezogen 

Meppen. Selten haben Angehörige ei­
nes THW-Ortsverbandes ihrer Freude 

über den Bezug einer neuen Unterkunft 
derart sichtbaren Ausdruck verliehen wie 
die Meppener anläßlich der Einwei­
hungsfeier am Sonnabend. dem 
24. März 1984. 

Durch eine von einigen Helfertrauen ge­
fertigte Ehrenpforte sowie ein Spalier 
von Fahnen gelangten über 200 Besu­
cher zum Festakt - der auch das drei­
ßigjährige Bestehen des Ortsverbandes 
mit einschloß - in die festlich ge­
schmückte Fahrzeughalle. 

"Wir haben Grund zum Feiern, aber 
auch zum Danken", betonte Orts- und 
Kreisbeauftragter Aloys Büring vor den 
versammelten Gästen, bevor in Festan­
sprachen und Grußworten der Ortsver­
band Meppen die Würdigung und Aner­
kennung seiner dreißigjährigen ehren­
amtlichen Arbeit ertahren durfte. 

Und die Reihe der Redner war ebenso 
lang wie prominent. In chronologischer 
Reihenfolge kamen zu Wort: THW-Lan­
desbeauftragter Eckhard Leiser, THW­
Direktor Hermann Ahrens sowie Bun­
destagsabgeordneter Rudolf Seiters, ei­
ner der Hauptinitiatoren des Neubaus. 
Nach Schlüsselübergabe durch Baudi­
rektor Holtmann sowie Gebet und Se­
gen eines evangelischen und katholi­
schen Geistlichen folgten Grußworte 
von Justizminister Walter Remmers, 
Vertretern von Kreistag und Kreisverwal­
tung, Bundes- und Landtagsabgeordne-

Hoher Besuch zur Un­
terkunftselnwelhung: 
Justizminister Rem-
mers (rechts) mit 
Kreis- und Ort.beauf­
tragtem Büring. 

(Foto: Wrede) 

ten, Angehörigen der Bundeswehr, des 
DRK und MHD, der Feuerwehren und 
der THW-Nachbarortsverbände. Sogar 
zwei Feuerwehrkameraden aus dem be­
nachbarten Holland übermittelten die 
Grüße ihrer Dachorganisation. 

Am Schluß des Festaktes zeichnete Di­
rektor Ahrens verdiente Helfer, an der 
Spitze Kreis- und Orts beauftragter Bü­
ring, mit dem THW-Helferzeichen in 
Gold mit Kranz und Gold aus. Rudolf 
Seiters wurde mit einer auf einem Holz­
teller montierten Plakette geehrt . 

Anschließend hatten die Gäste Gelegen­
heit zu einem Rundgang durch Unter­
kunft und Freigelände, bevor am Nach­
mittag die Meppener Bevölkerung zu 
Hunderten zu einem Besuch herein­
strömte. 

In ihrer Festtagsfreude hatten die Mep­
pener Helfer auch an die kleinsten Gä­
ste gedacht und für diese zwischen 
Fahrzeughalle und Sozialtrakt einen 
Spielplatz mit Gerät installiert, der von 
den Junghelfern vorbildlich betreut 
wurde. 

Wer nach anstrengenden Vorbereitungs­
tagen noch genügend Energie hatte, 
konnte am Abend bei einem gemütli­
chen Beisammensein das Tanzbein 
schwingen und einen überaus ereignis­
reichen Tag in der Geschichte des 
THW-OV Meppen ausklingen lassen. 

Ersten Bauabschnitt 
übergeben 

R. B. 

Hannover. Als erster Bauabschnitt des 
Großbauprojektes "Unterkunftsneubau 
für die THW-OV Hannover und Langen­
hagen" konnte am Freitag, dem 
16. März 1984, der langersehnte Gara­
gentrakt offiziell seiner Bestimmung 
übergeben werden. 

Der 700000 DM teure Bau bietet Platz 
für die 30 Einsatzfahrzeuge beider Orts­
verbände, die bis dahin im Freien bzw. 
an vier verschiedenen Stellen im Stadt­
gebiet untergebracht waren. 
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SchlOnelObergabe vor dem neuen Garagen­
trakt (von link.): Krels- und Ortlbeauftragter 
Cyrlack •• L.elt ... de. Staat. hochbauamtes 11, 
Pollack, Komm. Ortsbeauftragter Ji ksch, 
Lande.beauftragter leis.... (Foto: Wrede) 

Im Beiseln einer Reihe von Gasten 
übergab THW-Landesbeauftragter Eck­
hard Leiser den symbolischen RIesen­
schlüssel an den Ortsbeauftragten von 
Hannover, Gunther Cyriacks, und sei­
nem Amtskollegen aus Langenhagen, 
Volker Jäksch 

Mit der Fertigstellung des Gesamtkom­
plexes ist im Sommer t 985 zu rechnen. 

R. B. 

I Hessen ~ I 
Eine Übung, die es in sich 
hatte 

Bad Homburg/Oberursel. Auf einem 
Lastwagen, der Fässer transportiert, ver­
rutscht die Ladung, der Wagen kommt 
ins Schleudern, und zwei der Fässer fal­
len von der Ladefläche. Der Fahrer des 
Fahrzeuges wird durch das Austreten 
der Methanoldämpfe bewußtlos. 

Aus einer anliegenden Firma wird dieser 
Vorfall beobachtet und über Notruf die 

Dfe Fi s.., werden provisorisch abQedlchtet 
(i!oto: Krämer) 
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Feuerwehr alarmiert In der Nähe befind­
liche Polizei beamte sichern sofort die 
Unfallsteile ab. Die Feuerwehr, die durch 
einen Großeinsatz personell überlastet 
ist, alarmiert das THW. 

Dies ist die Ausgangslage einer Übung 
der Ortsverbande Bad Homburg und 
Oberursel. 

Über Funkrneideempfänger werden die 
Helfer der Einsatzgruppen alarmiert. Der 
Einsatzleiter begibt sich sofort zur Scha­
denstelle, erkundet diese, übermittelt 
der Einsatzzentrale die Kemlerzahl so­
wie die UN-Nummer und weist die an­
rückenden Einsatzkräfte ein. 

Vier THW-Helfer unter schwerem Atem­
schutz bergen den bewußtlosen Fahrer 
und dichten die Fässer proviSOrisch ab, 
um weiteres Auslaufen von Methanol zu 
verhindern. 

Um das weitere Eindringen von Metha­
nol In die Kanalisation zu unterbinden, 
werden die Kanalschächte mit KanaIab­
sperrkissen abgedichtet. Nachdem eine 
Messung mit dem Gasspürgerät eine 
verminderte Konzentration von Metha­
noldämpfen ergibt, streuen Helfer unter 
leichtem Atemschutz Bindemittel auf das 
bereits ausgelaufene Melhanol und keh­
ren es aul. Die giftigen Dämpfe werden 
mit einem Sprühstrahl niedergehalten. 

Nach dem Umpumpen des Methanols 
endet die Übung. Der Ablauf zeigte allen 
Beteiligten, welche Schwerpunkte in Zu­
kunft bei der Ausbildung gesetzt werden 
müssen. P. K. 

Pumpengruppen 
im Großeinsatz 

Groß-Gerau. Vom Wasser befreit wurde 
das neue Behördenzentrum von Groß­
Gerau in einer Aktion der THW-Ortsver­
bände Darmstadt, Hanau und Rüssels­
heim. Die Helfer der Pumpengruppen 
pumpten 4,5 Millionen liter Wasser aus 

Mit der Obung wird 
eine Erprobung der 
AUlitattung durchge­
führt.(Foto: Frledrlchs} 

dem 2. Untergeschoß und legten damit 
den Bau trocken. 

Bei der Aktion wurden 14 Pumpen mit 
1 180 Metern Schläuchen verschiedenster 
Durchmesser sowie vier Notstrom-Ag­
gregate eingesetzt. 

Durch zu hohen Grundwasserspiegel 
war es erforderlich, das 2. Keilerge­
schoß Hunter Wasser" zu setzen. um 
ein AufschwImmen zu verhindern und 
damit das weitere Bauvorhaben nicht zu 
gefährden. Nach Fertigstellung des Roh­
baues - der notwendige Druck ist nun 
vorhanden - konnte der "Ballasttank " 
entleert werden. 

Das THW nahm dies zum Anlaß, eine 
Erprobung der Fachdienstausstattung 
"Pumpengruppe " durchzuführen. 
Gleichlauf der Aggregate, Dauerbetrieb 
der Pumpen und Zusammenarbeit von 
drei Einsatzgruppen wurden 14 Stunden 
lang praktiziert Einschneidende Mängel 
bel den Gerätschaften traten nicht auf, 
die T eamarbeil verbesserte das Wissen 
ledes Helfers und förderte den Zusam-
menhalt der Mannschaften H. F. 

I Saarland IJI 
Zweimal Amtshilfe geleistet 

Saarbrücken, Um Amtshilfe hatten das 
ZIvilschutzamt der Stadt und die Forst­
behörde Saarbrucken gebeten. In einem 
alten Luftschutzstollen in der Taistraße, 
der wieder In einen betriebsfähigen Zu­
stand versetzt werden soll, waren nicht 
weniger als 500 malte Belüftungsrohre, 
die an der Decke entlang verlegt waren, 
abzubrennen und wegzuschaffen. 

Dies war eine echle Aufgabe für den 
I-Zug des Ortsverbandes. Unter der Lei­
tung von Zugführer Mole wurde zu­
nächst eine Beleuchtung in der dunklen 
Tunnelröhre eingerichtet Sodann teilte 



man die vorhandenen Brennschneidege­
räte abschnittsweise auf. Beim ersten 
Abschnitt ging es zunächst darum, die 
Technik auszuloten, mit der die unter­
schiedlich dicken Rohre am besten zer­
legt werden konnten, da sie nur von ei­
ner Seite her zugängl ich waren. 

Nachdem die Arbeitsweise erkundet 
war, konnte an allen Geräten die Arbeit 
beginnen und eine Rohrlänge nach der 
anderen zügig zum Ausgang geschafft 
werden. 

Je länger die Arbeiten andauerten, um so 
schlechter wurde die Luft im Stollen, so 
daß der Gang nach draußen immer öfter 
dringend wurde und die Rückkehr je­
weils schwerer fiel. 

Volle zehn Stunden dauerte der erste 
Einsatztag, und dennoch reichte er nicht 
aus, den Auftrag zu erledigen. Ein wei­
teres Wochenende mußte geopfert wer­
den, bis auch das letzte Stück Rohr aus 
der immer endloser werdenden Tunnel­
röhre geschafft war. N. S. 

Baden-Württemberg I!J 
Lkw geborgen 

Trosslngen. Einen typischen Winterein­
satz hatte der THW-OV Trossingen. Auf 
der L 433 nach Aldingen war ein voll 
beladener 38-t-Lastzug infolge schnee­
glatter Fahrbahn in den Straßengraben 
geraten. Da der Lastzug in beladenem 
Zustand nicht aus dem Graben gehoben 
werden konnte, wurde die Ladung von 
THW-Helfern geborgen. 

Ein Teil der Ladung konnte gleich zu ei­
nem Empfänger in eine t 5 km entfernte 
Ortschaft abtransportiert werden, der 
Rest wurde in der Garagenhalle des 
Ortsverbandes zwischengelagert. 

Da die Zuggabel des Anhängers ver­
wunden war, mußte diese mit dem 
Schweißgerät erhitzt und gerichtet wer-

Nach ca. fünf Stunden 
hatten die THW-Helfer 
den Lkw geborgen. 

(Foto: Pfltzmeuer) 

Fast völlig zerstört wurde die Baumwoll-Spinnerei In Mosc:hendorf. (Foto: Krauß) 

den, um den Anhänger dann in die 
Werkstatt schleppen zu können . Nach 
ca. fünf Stunden war der Einsatz been­
det, die Straße konnte wieder für den 
Verkehr fre igegeben werden . H. P. 

I Bayern 

THW bei Großbrand 
im Einsatz 

", 
Hof. Am Morgen des zweiten Advent­
sonntags um 4.45 Uhr schrillten die 
Funkwecker. Die Einsatzzentrale der Po­
lizeidirektion forderte den THW-OV Hof 
zu einem Großbrand an, der sich zur 
größten Brandkatastrophe in Bayern 
nach dem 2. Weltkrieg mit ca. hundert 
Mill ionen DM Schaden entwickeln sollte. 
Eine Baumwoll-Spinnerei in Moschen­
dorf wurde dabei fast völl ig zerstört. 

Nach einer Branddauer von nahezu 
zweieinhalb Stunden ereignete sich, ge­
rade als die Feuerwehr zu einem Innen­
angriff vorgehen wollte, eine verhee-

rende Explosion, wobei drei Feuerwehr­
kameraden schwer verletzt wurden . Da 
nicht bekannt war, ob sich unter den 
Trümmern noch Verschüttete befanden, 
wurden weitere Wehren und das THW 
alarmiert. Die ursprüngliche Befürchtung 
bewahrheitete sich glücklicherweise 
nicht. 

So konnten sich die THW-Helfer auf an­
dere Aufgaben konzentrieren, zum Bei­
spiel der Beseitigung von insgesamt 
acht Blechrohren in einer Versorgungs­
brücke, durch die mit Hilfe eines Vaku­
ums die aufgelockerte Baumwolle vom 
Lager in das Spinnereigebäude trans­
portiert wurde. Es bestand die Befürch­
tung, daß durch diese Rohre ein Brand­
überschlag auf das bisher verschonte 
Lagergebäude stattfinden könnte. Diese 
Aufgabe in fünf Meter Höhe erwies sich 
als sehr gefährl ich, da ständig durch 
Verpuffungen im Betriebsgebäude die 
Flammen durch die Rohre schlugen. Mit 
der Seilwinde des GKW wurden die 
Rohre regelrecht herausgerissen. 

Weitere Helfer unterstützten die Polizei 
bei der Absperrung von Straßen, weil 
viele Schaulustige "anrückten ". Auch 
wurde das Pförtnerhaus, das als " Auf­
wärmstube " für die Einsatzkräfte diente, 
mit zwei 5 kVA Stromerzeugern mit 
Elektrizität versorgt, da der gesamte Ge­
bäudekomplex vom Stromnetz abge­
trennt worden war, um weitere Explosio­
nen zu verhindern. 

Der THW-Verpflegungstrupp versorgte 
120 Einsatzkräfte der Feuerwehren, des 
DRK, der Polizei und des THW. 

Für Nachlöscharbeiten und Brandwa­
chen während der Nacht wurde die 
gesamte BrandsteIle von 19.00 Uhr 
abends bis 8.00 Uhr morgens mit Halo­
genscheinwerfern taghell ausgeleuchtet. 

H. G. 
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Warndienst 
Leitmeßstelie 13 
in neuer Unterkunft 

Mitten im Herzen von Schieswig-Hol­
stein, nahe Neumunster, war die Leit­
meßstelie 13 in drei ca. 28 qm großen 
Räumen des ehemaligen Gutsherren­
hauses von Schönböken untergebracht. 
Das Herrenhaus wurde nach dem Krieg 
als Dorfschule genutzt. Später war die 
DEULA (Deutsche Landmaschinen­
schule) dann untergebracht. Heute be­
findet sich dort die Katastrophenschutz­
schule des Landes Schieswig-Hoistein. 

Das Warnamt I suchte nach einer bes­
seren Unterkunft. Diese fand man in ei­
nem Schutzraumkeller des ehemaligen 
Mannearsenals Trappenkamp. Nach dem 
Ausbau des Schutzraumes stehen der 
LMSt nun Arbeitsraume, Schlafraum, 
Sanltärraume und eine kleine Küche zur 
Verfügung. Lufter und Filteranlagen er­
möglichen es, die Leltmeßstelie mit 
Bunkerverschluß zu führen. 

Die Hauptraume sind der Fernmeide­
und ABC-Auswerte raum. Mehrere 
Telefonanschlüsse verbinden mit der 
Außenwelt. 

Im Gegensatz zu SChönböken, wo länd­
liches Leben und plattdeutsche Mundart 
vorherrschen, ISt Trappenkamp eine auf­
strebende Industnegemeinde mit ca. 
6000 Einwohnern. Der Ort entstand 
erst nach Kriegsende. Als ehemaliges 
Sperrwaffenarsenal der Marine war Trap­
penkamp kaum bekannt. Vor und wäh­
rend der Knegszeit war hier ein Sperr­
bezirk. Zum Schutz gegen Entdeckung 
wurden auf den oberirdischen Gebäu­
den Fichten gesetzt. Nach Knegsende 
fanden In Trappenkamp Vertriebene aus 
den Ostgebieten eine neue Heimat. Zu­
nächst notdürftig In den Arsenal-Gebau­
den untergebracht, entstanden nach und 
nach Wohnblocks und Eigenheime. 

Mit der Zelt kamen auch verschiedene 
Hilfsorganlsalionen nach Trappenkamp. 
So befindet sich die WD-Leitmeßstelie 
zur Zelt mit dem ASB und DRK unter 
einem Dach. E. W. 

Ehrung für langjährige 
Mitarbeit 

Für Verdienste, die sie in 20jähriger Mit­
arbeit Im Warndienst als Helfer und ne­
benberufliche Mitarbeiter im Warnamt 111 
erworben haben, wurden Fritz Hecht 
und Bernd Harstrick ausgezeichnet. Sie 
erhielten die Ehrennadel mit Goldrand 
und eine Urkunde. 
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Hecht, Regierungsamtsrat Im NIeder­
sächsischen Landwirtschaftsministerium, 
und Harstrick , Speditionskaufmann In 

Laatzen, begannen im Warnamt 111 An­
fang 1964 zunachst als Helfer. Auch als 
ihre ursprüngliche zehnjährige Verpflich­
tungszeit Im ZIvilschutz abgelaufen war, 
blieben beide dem Warnamt 111 treu. Sie 
unterstützen heute die hauptamtlichen 
Einsatzleiter bei Ausbildungsveranstal­
tungen und Warndlenst-Übungen. 

Einsatz- und Leistungsbereitschaft sowie 
Pflichterfüllung kennzeichnen das Wir­
ken dieser belden Mitarbeiter, betonte 
LId. Baudirektor Maske. Gerade weil die 
Tätigkeit Im Warndienst nicht Im Ram­
penlicht der Öffentlichkeit stehe, ver­
diene diese langlähnge Mitarbeit als bei­
spielhaft hervorgehoben zu werden. Je­
der, der über das freiwillige Engagement 
im Zivilschutz nachdenke, werde zum 
Ergebnis kommen, daß das, was Hecht 
und Harstrick seit 20 Jahren tun, unser 
aller Dank und Anerkennung verdienen. 

Nach der Ehrung (von link.): Ud. B.udlrektor 
Dr. August Maske, Frttz Hecht, Bernd Har.trlck 
und Regierung.rat WoUg.ng Bllkupek. 

(Foto: Bllkupek) 

Der Leiter des Warnamtes 111, Wolfgang 
Biskupek, nahm die Verleihung der 
Ehrennadeln zum Anlaß, den ver­
sammelten nebenberufl ichen Mitarbei­
tern den Wert ihres freiwilligen Engage­
ments zu verdeutlichen. 

Er würdigte den Einsatz der jetzt ausge­
zeichneten Männer, die trotz eines nicht 
immer populären Dienstes stels Verant­
wortungsbewußtsein für die Aufgaben 
des Zivilschutzes gezeigt hatten. 

Als Ausdruck der Kameradschaft und 
Solidantät überreichte Wilhelm KÖlling, 
Rodenberg , Im Namen der nebenberuf­
lichen Mitarbeiter und des hauptamtli­
chen Personals des Warnamtes 111 ein 
Geschenk. H.-W. H. 

20 Jahre bei der 
Warndienst-Leitmeßstelie 92 

Anläßlich der vahresabschlußausbildung 
erhielt Hans-Jürgen WeiB vom Leiter der 
Abteilung Warndienst im Bundesamt für 

Zivilschutz, Dr. Maske, die Ehrenurkun­
de und goldene Ehrennadel des Warn­
dienstes für 20jährige Mitarbeit im Warn­
dienst. Weiß begann als" Wachleiter " in 
der Warndienst-Leitmeßstelie 92 in Karl­
stadt, bei der er jetzt als Auswerteleiter 
im Status eines "Mitarbeiters in beson­
derer Funktion" tätig ist. Drei weitere 
Mitarbeiter erhielten die Ehrenurkunde 
mit silberner Ehrennadel für 1 Ojährige 
Mitarbeit: der zweite Auswertele iter Her­
mann Seufert und die Helfer Alfred 
Rösch und Werner Rüth ; letztere sind 
mit Ablauf des Jahres 1983 aus dem 
Warndienst ausgeschieden. G. J. 

Nachruf 

Am 6. April 1984 verstarb in Rodenbergl 
Deister im Alter von 85 Jahren der erste 
Leiter des Warnamts 111 , Oberst a. D. 

Walter Bauerschäler 

Bauerschäfer wurde 1898 in Burg bei 
Magdeburg geboren. Ab 1917 nahm er 
als Soldat am Ersten Weltkrieg teil. In 
den zwanziger Jahren tral er in die 
SChutzpolizei ein und wurde später in 
die Wehrmacht übernommen. Im Zwei­
ten Weltkrieg fand er bei der Luftnach­
richtentruppe Verwendung und erreichte 
den Dienstgrad eines Oberst. 

Im April 1956 kam Bauerschäfer zum 
Warndienst, für dessen Aufbau damals 
die ersten Schritte unternommen wur­
den. LId. Regierungsdirektor General­
malor a. D. Gosewisch, in dessen Hän­
den der Aufbau des Warndienstes lag, 
übertrug Ihm die Leitung des damaligen 
Planungsamtes Hannover, aus dem die 
für Niedersachsen und Bremen zustän­
digen Warnämter II und 111 hervorgingen. 
Bauerschäfer leitete bis zu seiner Pen­
siOnierung im Jahre 1963 das Warn­
amt 111. 

Dem Aufbau dieses Amtes widmete er 
sich mit großer Energie. In enger Zu­
sammenarbeit mit der Deutschen Bun­
despost und den Dienststellen des Lan­
des Niedersachsen leistete er PIonIerar­
beit für den Warndienst. So konnte das 
Warnamt 111 als erstes Warnamt das un­
terirdische Bauwerk beziehen und schon 
frühze ilig vom Behelfs- und Vorausbe­
trieb, der dort zunachst im Unterkunfts­
gebäude eingerichtet war, zum planmä­
ßigen Betrieb im Endausbau übergehen. 

Für alle Mitarbeiter aus den Anfangszei­
ten des Warndienstes war Bauerschäfer 
eine herausragende Persönlichkeit. Der 
Name dieses verdienstvollen Mannes 
wird mit der Geschichte des Warn­
amtes 111 verbunden bleiben und im 
Warndienst nicht vergessen werden. 



Deutsches Rotes Kreuz ~ I 

80 Wissenschaftler konferierten in Addis Abeba • 
über die klimatische Situation in Afrika und deren Auswirkungen 

Afrika braucht die internationale Hilfe 
Natu rkatastrophen größten Ausmaßes. Flüchtlingselend und Seuchen plagen den schwarzen Kontinent 

"Unser Kontinent droht auf lange Sicht 
eine riesige Wüste zu werden. die per­
manent von Dürre heimgesucht wird ." 
Auf diesen kurzen Nenner brachte Pro­
fessor Adebayo Adedeji . Untergeneral­
sekretär der UNO. die Lage. Vor rund 
80 Teilnehmern einer internationalen 
wissenschaftlichen Konferenz über die 
klimatische Situation in Afrika und deren 
Auswirkungen - sie tagte in der äthiopi­
schen Hauptstadt Addis Abeba - führte 
der Diplomat aus. daß nunmehr 34 afri­
kanische Staaten unter extremer Dürre 
zu leiden hätten und sich damit dem 
verheerendsten und hartnäCkigsten Pro­
blem des Kontinents ausgesetzt sähen. 

Diese schleichende Katastrophe setzte 
1968 in der Sahelzone ein und breitete 
sich inzwischen in das südliche und öst­
liche Afrika aus. Länder in diesen Regio­
nen verzeichnen ein Niederschlagsdefi­
zit von bis zu 60 Prozent. Die Getreide­
produktion 1983 wird einen Rückgang 
von über 3.3 Millionen Tonnen erleben. 
abzüglich zugesagter Lebensmittelhilfen 
von mehr als zwei Millionen Tonnen feh­
len immer noch 1.3 Millionen Tonnen. 
Bis dieses Loch gestopft sein wird, lei­
det ein erheblicher Teil der 150 Millio­
nen in diesen Ländern lebenden Men­
schen Hunger. 

Zu Hundernausenden stirbt den Bauern 
und Hirten das Vieh weg. da es weder 
genug Weidegras noch Wasser gibt. Da­
bei sichert in Vielen afrikanischen Län­
dern gerade ein reicher Viehbestand 
den Lebensstandard der Bevölkerung. 
Selbst im Tropenland Kongo. dessen 
Trockenperioden höchstens zwei bis 
drei Monate im Jahr dauern. li tten die 
Menschen 1983 fast sechs Monate un­
ter der Dürre. Flüsse führen nicht genü­
gend Wasser, Talsperren leeren sich 
und Wasserkraftwerke können kaum 
noch Elektrizität produzieren. Das statt 
dessen für teures Geld einzuführende 
Öl schwächt die ohnehin darniederlie­
gende Volkswirtschaft der meisten Ent­
wicklungsländer. 

Dürre begünstigt 
Ausbreitung von Krankheiten 

Einhergehend mit der Dürre häufen oder 
verbreiten sich Krankheiten. denen mit 
Hilfe der Weitgesundheitsorganisation 
(WHO) und der Unterstützung vieler 
Länder und Organisationen wie der Bun­
desrepublik. dem IKRK und der Liga der 
Rotkreuzgesellschaften entgegengewirkt 
wird. 

In vielen Ländern südlich der Sahara 
treten Malaria. Darmerkrankungen. Hirn­
hautentzündungen. Tuberkulose. Lepra, 
Gelbfieber. Masern. Infektionen der 
Atemwege. Spinale Kinderlähmung, Toll­
wut. Gelbsucht und Typhus auf. Durch 
den verstärkten Zuzug der Bevölkerung 
aus den unwirtschaftlich gewordenen 

In besonderem Maße 
von der Dürre betrof­
fen sind Kinder. atte 
und kranke Menschen. 

ländlichen Gegenden und Regionen in 
die Städte sind die Krankenhäuser hoff­
nungslos überlastet. 

Die sozialen Strukturen drohen zusam­
menzubrechen. Anfanglich versuchen 
die Menschen. mit der Dürre fertig zu 
werden. indem sie mit Verwandten und 
der Dorfgemeinschaft teilen. indem sie 
Vieh verkaufen oder gegenseitig auslei­
hen. Sie hoffen noch auf den näChsten. 
saisonbedingten Regen. der eine bes­
sere Ernte bringen werde. und sie ak­
zeptieren die Situation als eine kurze. 
aber eben nicht zu umgehende. 

Bauern verlassen ihr Land nicht 

Danach aber, wenn die erwarteten Nie­
derschläge nicht einsetzen. Erntevorräte 
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aufgezehrt sind und die Viehherden 
dahinsterben, versucht lede Familie für 
sich zu überleben. Wenn dies nicht ge­
lingt, machen sich Depression, Hilflosig­
keit und Fatalismus breit. Im allgemei­
nen verlassen die Bauern Ihr Land nicht, 
bevor sich die Situation nicht als völ lig 
aussichtslos erweist. 

Die feste, traditionelle, sowohl emotio­
nale als auch physische Abhängigkeit 
von der .. SchOlle" hindert sie daran, 
rechtzeitig in einen noch ertragreichen 
Landstrich umzuZiehen. Mit der Fortset­
zung der Dürre und dem geradezu 
zwanghaften Verwurzeltsein an die Hei­
materde geht die absolute Apathie ein­
her, die es nicht einmal zuläßt, verstor­
bene Angehörige zu betrauern ... Das 
Gefühl ähnelt dem einer chronischen 
Todeskrankheit" , heißt es in dem der 
Konferenz vorgelegten Bericht der Welt­
gesundheitsorganIsation (WHO) . 

Die Dürre läßt den Lebensmut 
In Afrika verdorren 

Die al lgemeinen meteorologischen 
Gründe für diese Jahrhundertkatastro­
phe sind bekannt: Mangel an ausrei­
chendem Wasserdampf, in großem Um­
fang zurückgehende Luftbewegung (die 
eine Wolkenbildung verhindern) sowie 
das Fehlen organisierter atmosphari­
scher Störungen (um Aufwinde, Wolken 
und Regen zu produzieren). Alle oder 
einige dieser Faktoren mögen in Afrika 
eine Rol le spielen . 

Aber auch der Mensch hat wohl der ge­
genwärtigen Situation Vorschub gelei­
stet. So hinterließen VIehherden und 
unökonomischer Ackerbau in vielen 
Landstrichen einen kahlen Boden, der 
das Wärmegleichgewicht zwischen der 
Erdoberfläche und der darüberliegenden 
Atmosphäre änderte . Dies wiederum 
führt zu Abwartswinden, die jene Dürre 
hervorrufen. 

Die Konferenz in Add,s Abeba erörterte 
darüber hinaus, inwieweit feh lende Wie­
deraufforstungsprogramme nach der 
Ausbeutung der Wälder für Feuer- und 
Bauholz die Dürre begünstigen oder In 
welchem Umfang die zurückgegangene 
Vegetat ion nach großen Buschbränden 
Mitursache der Dürre ist. 

Am Ende des Expertentreffens stand 
freilich die Frage, was in Zukunft zu tun 
sei . Daß die Internationalen Organisatio­
nen und die Staatenfamilien nicht schla­
fen und Afrika seinem Schicksal über­
lassen, wurde an vielen Beispielen deut­
lich. Jedoch zielte der Appell des UNO­
Untergeneralsekretars nicht nur auf die 
aktuelle Katastrophenhilfe ab, die es zu 
leisten gilt. 

Er forderte die Welt auf, Afrika zu helfen, 
mit seinen wirtschaftlichen Problemen 
fertig zu werden, seine weitere Entwick-
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Durch die Dürre dro­
hen die .allelen 
Strukturen ZUHmmen­
zubrechen, Jede Flml­
lIe versucht, für .Ich 
zu überleben. 

, 

lung zu fördern und den Menschen 
durch tatkräftige und wirksame Unter­
stützung wieder Mut zu machen. Auch 
an praktischen Hinweisen und Empfeh­
lungen, gerichtet an die Adresse der 
afrikanischen Nationen, fehlte es nicht -
angelangen bei der Einrichtung von 
Wetterbeobachtungsstationen bis hin 
zum grenzüberschreitenden Austausch 
von Informationen und Daten, um recht­
zeit ig geZIelte Maßnahmen ergreifen zu 
können . Aber es wird wohl noch Jahre 
dauern, bis die entwurzelten Menschen 
wieder zu sich gefunden haben. 

Mehr als eine Million Opfer 

Daß Afrika ein von Naturkatastrophen 
ständig heimgesuchter Kontinent ist, läßt 
sich am augenfälligsten durch Zahlen 
belegen. Danach wurden zwischen 1970 
und 1981 durch tropische Wirbelstürme, 
Überschwemmungen, Erdbeben, Vul­
kanausbrüche, Heuschreckenplagen, 
schwere Sandstürme und Buschbrände 
mehr als eine Million Menschen getötet, 
der Sachschaden betrug über 46 Millio­
nen US-Dollar. Allein im vergangenen 
Jahr starben 353832 Menschen nur an 
den Folgen von heftigen Unwettern, bei 
Überschwemmungen kamen 64103 Per­
sonen ums Leben. Kein einziges afrika­
nisches Land kann vor der einen oder 
anderen Naturkatastrophe sicher sein. 

Daß die Natur dem Kontinent übel mit-

spielt, wurde an verschiedenen Beispie­
len deutlich. Betrachten wir zunächst die 
tropischen Wirbelstürme, die sich über 
den Weltmeeren bilden und mit einer 
Geschwindigkeit biS zu 200 Stundenki­
lometer in zerstörerischer Wut auf die 
Küsten zujagen. 

Im südlichen Indischen Ozean werden 
alljährlich acht dieser Stürme "gebo­
ren" , die über Ostafrika in das Innere 
des Kontinents eindringen, Über­
schwemmungen auslösen und die hei­
mischen Winde in arge Turbulenzen 
bringen. Mauritius und Madagaskar, Tan­
sania und sogar Malawi haben regelmä­
ßig unter diesen Sturmen zu leiden. 

Im Osten des Kontinents treten die mei­
sten Wirbelstürme zwischen Dezember 
und März auf, nur wenige verheeren die 
Landschaft im November und April, fast 
keine Stürme verzeichnen die Meteoro­
logen von Mai bis Oktober. Ein Früh­
warnsystem existiert Angaben zufolge 
auf den Komoren, in Mozambique und 
auf den Seychellen. 

Stürme, Überschwemmungen und 
Erdbeben 

Die Stürme lösen Wiederum ungewöhn­
lich hohe Niederschläge aus, die zu 
Überschwemmungen führen. Talsperren 
laufen über, Flüsse treten über ihre 
Ufer, Rinnsale verwandeln sich in re i-



ßende Ströme. Obwohl in den vergan­
genen Jahren der Nil, der Niger oder 
der Sambesi durch zum Teil hohe 
Dämme reguliert worden sind, konnten 
Überschwemmungen in den Flußtälern 
oft nicht verhindert werden. 

Neben einigen Landstrichen in Ghana 
(1939), libyen (1963) und Guinea 
(1983) sind ' als regelmäßig erdbebenge­
fährdete Gebiete Nordwestafrika, der 
Maghreb und die Ostafrikanische Senke 
bekannt. 

Obwohl Afrika als Landmasse recht sta­
bil ist, wurde es, wie bereits die Ge­
schichte überliefert, immer wieder von 
Vulkanausbrüchen und Erdbeben heim­
gesucht. Man nimmt an, daß die afrikani­
sche Platte hin und wieder mit der eura­
sischen Platte zusammenstößt und 
glaubt, daß sich die Ostafrikanische 
Senke innerhalb ihrer Grenzen in entge­
gengesetzter Richtung bewegt. All dies 
könnten Auslöser für Eruptionen aller Art 
sein. 

Umfangreicher Maßnahmenkatalog 
soll helfen 

Die Konferenz in Addis Abeba beschloß 
ein Bündel von Maßnahmen, wie der 
Mensch den naturbedingten Katastro­
phen begegnen, sich vor ihnen schüt­
zen oder zumindest rechtzeitig gewarnt 
sein kann. Man war sich einig, daß es 
dazu nicht nur der massiven Anstren­
gung aller afrikanischen Staaten bedarf, 
sondern daß parallel dazu auf internatio­
naler Ebene geholfen werden muß. 

Vordringlich erschienen den Tagungs­
teilnehmern die Planung und Errichtung 
von Siedlungen in kaum gefährdeten 
Regionen mit der entsprechenden öko­
nomischen und ökologischen Umge­
bung sowie die Verwendung stabilen 
Baumaterials. Dies bedingt konzentrierte 
technische Unterstützung in allen Berei­
chen, Aus- und Fortbildung des einhei­
mischen Personals, das letztlich einmal 
die Arbeit fortführen soll, und schließt 
neben der Errichtung der bereits er­
wähnten Frühwarnsysteme den gesam­
ten Komplex Katastrophenschutz mit 
ein. 

Der Maßnahmen katalog enthält aber 
auch einen intensiveren Informations­
austausch der afrikanischen Länder un­
tereinander, die Ausarbeitung spezieller 
Landkarten (basierend auf den Erfahrun­
gen der in bestimmten Regionen immer 
wieder auftretenden Katastrophen), Wie­
deraufforstungsprogramme, Städtepla­
nung, meteorologische Beobachtungen 
und Auswertungen, geophysische Un­
tersuchungen sowie medizinische und 
Nahrungsmittelhilfen. 

Die Frage mag berechtigt sein, ob es 

hilft Afrika heute nicht viel weiter. Natur 
ist Feind und Freund zugleich. Wir leben 
mit ihr und wir müssen uns nicht selten 
vor ihr schützen. Aber wir alle sind auf­
gefordert, unseren Beitrag dafür zu lei­
sten, daß die Menschen in Afrika die 
Natur nicht hassen lernen. Wenn sie -
aus einsichtigen Gründen - nicht schon 
damit begonnen haben. 

DRK­
Soforthilfe 
für 
Äthiopien 
wird 
fortgesetzt 

Das Deutsche Rote Kreuz will auch in 
Zukunft seine Soforthilfe für Äthiopien 
fortsetzen. Dies ist das Ergebnis eines 
Erkundungsbesuches des Präsidenten 
des DRK, Botho Prinz zu Sayn-Wittgen­
stein-Hohenstein, der sich vom 5. bis 
11. April zusammen mit dem Leiter des 
DRK-Auslandsreferats, Jürgen Kronen­
berger, auf Einladung des Äthiopischen 
Roten Kreuzes in dem ostafrikanischen 
Land aufhielt. Nach seiner Rückkehr aus 
der am schlimmsten betroffenen Region 
Wollo erklärte der DRK-Präsident ge­
genüber Regierungsstellen in der Haupt­
stadt Addis Abeba und dem Äthiopi­
schen Roten Kreuz die Bereitschaft zur 
weiteren Zusammenarbeit zugunsten 
der notleidenden Bevölkerung. 

Allein in Wollo, das bereits 1973 von 
großer Dürre heimgesucht worden war, 
sind schätzungsweise 1,8 Millionen 
Menschen von den Auswirkungen mehr­
monatigen Ernteausfalls aufgrund man­
gelnder Niederschläge unmittelbar be­
troffen. Neben staatlich koordinierten 
Hilfsmaßnahmen übernimmt das Rote 
Kreuz die Versorgung von 165000 be­
sonders Bedürftigen, wie Kinder unter 
15 Jahren, die an Unterernährung lei­
den, werdende und stillende Mütter so­
wie alte Menschen. 

Diese Personengruppen erhalten nach 
Rotkreuz-Angaben aus Addis Abeba 
Grundnahrungsmittel und Zusatznahrung 
von der äthiopischen Schwestergesell­
schaft des DRK. Außerdem werden in 
den Verteilungszentren der Region 
Wollo, in den Städten Korem, Alamata 
und Kobo, medizinische Notversorgun­
gen sowie Decken- und Altkleidervertei­
lungen zugunsten der Hilfsbedürftigen 
abgewickelt. In diesen Zentren halten 
sich täglich über 60000 Menschen auf, 
die aus einem Umkreis von bis zu 100 
Kilometer kommen, um die Nahrungs­
mittelrationen entgegenzunehmen und 
sich betreuen zu lassen. 

Das Rote Kreuz hat in Wollo und in den 
zusätzlich durch bewaffnete Auseinan­
dersetzungen belasteten Regionen Ti­
grai, Gondar und Eritrea wesentlichen 
Anteil an den laufenden Hilfen für die 
Opfer der Konflikte und der Dürre. Es 
beabsichtigt, neben der Nahrungsmittel­
unterstützung und der medizinischen 
Versorgung besonders auch Wasservor­
räte, geländegängige Fahrzeuge, Perso­
nal und Barmittel zur Abwicklung der 
laufenden Hilfsaktion bereitzustellen. 
Das DRK ist bereits seit mehreren Jah­
ren mit Delegierten im Lande vertreten, 
die durch weitere Experten verstärkt 
werden sollen. 

nicht der Mensch selbst war, der die Zum Empfang der Nahrung.mlttelratlonen kommen die Menschen oft aus Entfernungen von bis zu 
Natur in Rage gebracht hat, aber das "hu:.:":.:d.::ert.:..:.:KI::.:'o::.:m:.:et",em.:.::..;I:.:." .;:d=le..:V.::ert" e::;lI.::u"",v",lZ:.:e::.:".::.lren=. _______________ _ 
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Deutsch­
deutsche 
DRK­
Vereinba­
rungen 

Gespräche uber grenzüberschreitenden 
Krankentransport, Suchdienst und Fami­
lienzusammenführung standen im Mlnel­
punkt des ersten Treffens der Präsiden­
ten der DRK-Organlsatlonen der DDR 
und der Bundesrepublik Gemeinsam 
mit dem Präsidium des bundesdeut­
schen Roten Kreuzes besuchten der 
Präsident des DDR-DRK, Professor Dr. 
Siegfried Akkermann, und der VIzepräsi­
dent, Dr. Ernst Hagemoser, die Bundes­
schule des Deutschen Roten Kreuzes in 
Meckenhelm-Merl. Dort besichtigten sie 
Fahrzeuge des DRK-Zentraldepots Aus­
landshilfe. 

Ein Ergebnis der Gesprache: Wenn es 
erforderlich ist, sollen in der DDR ernst­
haft erkrankte Bundesbürger demnachst 
von einem Krankenwagen des dortigen 
Roten Kreuzes auch über die Grenze 
hinweg in Ihre Heimat transportiert wer­
den - und umgekehrt. Bisher war der 
Kranke In der Regel an der Grenze von 
einem Krankenwagen der jeweiligen Or­
ganisation übernommen worden. 

Auch in anderen Bereichen wollen die 
Gesellschaften ihre Zusammenarbeit auf 
dem Weg einer _ Politik der kleinen 
Schritte " weiter ausbauen. Dazu gehört 
_eine lockere Zusammenarbeit" bei in­
ternationalen Hilfsmaßnahmen, bei de­
nen das DDR-DRK im wesentlichen 
Sachmlttel zur Verfügung stellen, das 
DRK Sich dagegen mit stärkeren FInanz­
hilfen engagieren will. In Meckenheim­
Merl ließ sich der DRK-Prasident aus 
der DDR ausführlich die modernsten 
Fahrzeuge und Hilfsmittel des Roten 
Kreuzes für den Internationalen Kata­
stropheneinsatz erklären. 

Belde Prasidenten betonten, Ihre Orga­
nisationen hatten vieles gemeinsam, so 
stünden sie vor ähnlichen Problemen in 
der Altenhilfe. Zu diesem und anderen 
Bereichen der Sozialarbeit wurde ein 
standlger Erfahrungsaustausch verein­
bart. Während ihres fünftägigen Aufent­
haltes besuchten die Vertreter der DDR­
Organisation noch Rotkreuz-Einrichtun­
gen In Schleswlg-Holstein und Nieder­
sachsen . 
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DRK·Prls'dent Prinz 
zu Sayn-Wfttgenlteln­
Hohen.teln begrüßt 
den Prbldenten de. 
DOR-ORK, Prof •• tor 
0... Slegfrled AkkOf' 
mann (links), auf dem 
Gelinde der ORK·Bun­
da,schute In Mecken­
helm-Mer1. 

Bel der Bellchtlgung 
des Zentreldepot. du 
DRK-Gener.lsekreta· 
rlatt fand die "Milch­
kuh" besondere. In­
t.r ..... 

(Fotol : Zimmermann) ...... ____ _ 

Schnelle Hilfe durch DRK·Flugdienst 

Schnelle Hilfe benötigte die 63fährige 
Patlentin eines Bonner Krankenhauses, 
die wegen einer W"belsäulenverletzung 
und zur Vermeidung weiterer Komplika­
tionen so schnell und schonend wie 
möglich In eine Spezial klinik nach Karls­
bad In Baden-Württemberg verlegt wer­
den mußte. 

Der Sohn der Patientln wandte sich mit 
seinem Anliegen an den DRK-Flugdlenst 
in Bonn, dieser setzte Sich mit dem 
DRK-Kreisverband Bonn In Verbindung 
und nach kurzer und unbürokratischer 
Überprüfung der Voraussetzungen für 

den Transport entschied man sich für 
eine Verlegung mittels Hubschrauber. 

Nachdem auch die zuständige Kranken­
kasse der Patientin ohne Verzögerung 
ihre Zustimmung für die Kostenüber­
nahme gegeben hatte, starteten wenig 
später DRK-Arzt Jürgen Helnke und 
Rettungssanltater Armln Keil als Beglei­
ter mit der Patlentln in Richtung KarIs­
bad . 

Nach kurzer Flugzeit konnte das Deut­
sche Rote Kreuz die Patientln dort dem 
zuständigen Arzt ohne ZWischenfälle zur 
weiteren Behandlung übergeben. 

Schonend und Ichnen konnte die Patlentln von der Bonner Klinik In die Ober 300 Kilometer entfernt 
Uegende Spezlelklinik In Baden-Württemberg verlegt werden. 



Arbeiter-Samariter-Bund 

Kritik an 
Papierflut 

Der Staatssekretär beim Bundesminister 
des Innern, Dr. Horst Waffenschmidt, 
besuchte das Katastrophenschutz-Zen­
trum Bremen-Nord, in dem auch die An­
lagen und Unterkünfte des Arbeiter-Sa­
mariter-Bundes eingegliedert sind. 

Die Hilfsorganisationen trugen dem 
Staatssekretär einige Kritik vor. So sei 
die Papierflut von ehrenamtlichen Hel­
fern nicht mehr zu bewältigen. Die An­
weisungen vom grünen Tisch gingen an 
der Praxis vorbei. Das Geld für die 
Selbstverwaltung verschiedener Hilfsor­
ganisationen reiche nicht aus. Dr. Waf­
fenschmidt erklärte, die Informationen 
vor Ort von direkt Betroffenen besäßen 
für ihn mehr Aussagekraft als jene, die 
auf dem Behördenweg gefiltert nach 
oben kämen. Die vorgebrachten Kritiken 
und Klagen bezeichnete er als berechtigt. 

Mit dem Wunsch nach Erhöhung der 
Selbstbewirtschaftungsmittel laufe man, 
so der Staatssekretär, bei ihm offene 
Türen ein. Er stellte für t 985 eine Ände­
rung in Aussicht, zumal ihm bei seinem 

Besuch auch verdeutlicht werden 
konnte, daß die Nachforderungen unum­
gänglich sind, will man weiterhin qualifi­
zierte Ausbildung leisten. 

Dr. Waffenschmidt befürwortete eine 
verhältnismäßige Freiheit und einen gro­
ßen eigenverantwortlichen Spielraum in­
nerhalb der Ausbildungs- und Verwal­
tungsarbeit. "Wer die Basis fesselt, fes­
selt die Kreativität auch in der effektiven 
Nutzung der Eigeninitiative", meinte er. 

Ein Beispiel von der Eigeninitiative und 
der geldsparenden Wirkung hatte er 
nämlich bei seinem Rundgang erfahren. 
Überall dort, wo die Gelder fehlen, war 
Eigenleistung erforderlich, um die räum­
lichen Bedingungen der Unterbringung 
einigermaßen einem allgemein gültigen, 
zivilisatorischen Standard zu nähern. 
Der Staatssekretär würdigte ausdrücklich 
die Leistungen aller im Katastrophen­
schutz mitwirkenden Organisationen und 
zeigte sich erfreut darüber, daß in Bre­
men-Nord die Zusammenarbeit mit der 
Feuerwehr funktioniert. 

Kindern die Angst vor dem 
Rettungswagen nehmen 

Unter dem Motto" Vertrauen gewinnen -
die Angst nehmen" starteten Ortsver­
bände des ASB eine Öffentlichkeitsak­
tion. In Zusammenarbeit mit Erzieherin-

nen werden Kindern in Kindergärten von 
der Besatzung eines Rettungswagens 
die Gerätschaft und das Fahrzeug vor­
gestellt. Sinn und Zweck dieser Vorfüh­
rung ist es, durch praxisnahe Aufklärung 
den Kindern die Angst vor dem Kran­
kenwagen zu nehmen und ihnen zu zei­
gen, daß es hier in erster Linie um Hilfe 
geht. 

Bleiben die Kinder am Anfang der De­
monstration eher zurückhaltend und in 
sicherer Entfernung zu dem großen 
Krankenwagen, besteigen sie nach den 
vertrauenserweckenden Erklärungen der 
Sanitäter des ASB den weißen Ret­
tungswagen. Durch die Tatsache, daß 
alles gar nicht so dramatisch ist, wenn 
man es nur vorher weiß, kann das Ziel, 
den Kindern die Angst zu nehmen und 
Vertrauen zu gewinnen, erreicht werden. 

Investitionen in den 
Katastrophenschutz 

Im Kreis Segeberg sind jetzt drei neue 
Fahrzeuge stationiert, die der Katastro­
phenabwehr dienen sollen. Die Wagen, 
die rund eine halbe Million Mark geko­
stet haben, werden den Freiwilligen Feu­
erwehren Sülfeld und Kisdorf sowie dem 
Arbeiter-Samariter-Bund zur Verfügung 
gestellt. Der ASB wird den Kranken-

Neugierig und Interes­
Iiert beobachten die 
Kinder die Vorführung. 
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transport-Wagen von Wahtstedt aus eIn­
setzen. 

Bel der Übergabe dankte der Landrat 
den Hilfsorganisationen für die pflegliche 
Behandlung der Gerate. Nach und nach 
werden die Fahrzeuge ausgetauscht, 
von denen einige bereits 20 Jahre alt 
sind. Die Anzahl der Fahrzeuge werde 
durch Neuanschaffung auf drei Wagen 
pro Zug reduziert. Der Verwaltungschef 
rechnet damit, daß die Auswechslung in 
absehbarer Zelt abgeschlossen sein 
wird. Wenn dieses Ziel erreicht ist, 
könne man mit der Ausstattung In der 
Katastrophenabwehr voll zufrieden sein. 

ASB·Hilfe in Afrika 
geht weiter 

Herausgefordert durch die schreckliche 
Hungersnot In Afrika startet der ASB­
Bundesverband eine Aktion "Samariter­
Paket für Afrika " Die Bevölkerung wird 
aufgerufen, dem ASB durch eine 
Spende zu ermbglichen, LebensmIttel­
pakete nach Afrika zu schicken. 

Jedes Paket hat einen Wert von 28,80 
DM und enthält haltbare Grundnah­
rungsmittel wie Zucker, Mehl, Reis, Öl, 
Salz und Milchpulver. 

Die Bevölkerung wird aufgefordert, den 
Betrag für ein Paket - oder mehrere 
Pakete - unter dem Kennwort" Samari­
ter-Paket für Afrika" auf das Spenden­
konto des ASB, Nr. 1009005000, bei 
der Bank für Gemeinwirtschah In Frank­
furt zu überweisen. 

Arbeiter·Wohlfahrt 
und ASB verstärken 
Zusammenarbeit 

Vor dem Hintergrund finanZieller Ein­
schnitte ,n den Bereichen der Alten- und 
BehIndertenarbeit haben sich die Bun­
desvorstande von Arbeiter-Wohlfahrt 
und Arbelter-Samariter-Bund In Köln ge­
troffen. Eindringlich haben sie die Forde­
rung nach einer Absicherung der Kosten 
bei Pflegebedurftlgkelt Im Alter unterstri­
chen. Die Verbande beschlossen eine 
gemeinsame Abstimmung und den Aus­
bau der mobilen SOZialen Dienste als 
wichtigen Bestandteil Ihrer Versorgungs­
aufgaben für alte und behinderte Men­
schen. 

In der humanltaren Auslandshilfe wurde 
eine intenSivere Zusammenarbeit bel 
Sofortaktionen mit dem Arbeiter-Samari­
ter-Bund vereinbart. In der Entwick­
lungshilfe und bel Wiederaufbaumaßnah­
men Wird überWiegend die Arbeiter­
Wohlfahrt zum Einsatz kommen. 
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Verbunden durch eine gemeinsame Ge­
schichte vertreten beide Verbande über 
1,2 Millionen Mitglieder in der Bundes­
republik. Sie haben damit ein starkes 
Gewicht im Kreis der Wohlfahrtsorgani­
sationen, 

Die Bundesvorstande von Arbeiter­
Wohlfahrt und Arbeiter-Samariter-Bund 
werden sich regelmäßig treffen, um die 
Zusammenarbeit In wich ligen gemeinsa­
men Fragen zu festigen. 

ASB.libanon·Hilfe kommt an 

Auf dem letzten Höhepunkt des Bürger­
krieges im Libanon Im Februar 1984 hat 
der Arbelter-Samariter-Bund gemeinsam 
mit dem Auswartlgen Amt In einer So­
fortakllon 15 Krankentransportwagen 
und 30 t Medikamente, die von der Bun­
desregierung bezahlt wurden, auf den 
Weg in den Libanon gebracht. Zusätzlich 
wurde eine Medikamentenlieferung in 
Zusammenarbeit ZWischen dem Arbei­
ter-Samariter-Bund und der norwegi­
schen Volkshilfe von 8,9 t (70000 DM) 
zusammengestellt und in das Krisenge­
biet gemeinsam überstellt. 

Die Deutsche Botschaft in Beirut teilte 
nun über das Auswärtige Amt mit, daß 
die Hilfsguter am 23. 3. nach wetterbe­
dIngter Seetransportverzögerung in Jou­
nieh ankamen. ZWischenlagerung und 
Weitertransport des größeren Teils der 
Güter nach West-Beirut wurden einem 
Spediteur übertragen. Die Verteilung als 
solche erledigte die Botschaft selbst un­
ter Mitwirkung eines Apothekers und 
unterstützt von den Mitarbeitern der 
Norwegian-Peoples-Rellef-Organlsation 
sowie einer PfadfIndergruppe. 

Für die Überfahrt eines Konvois von 
Lkw in den Westteil von Beirut wurde 
Einvernehmen mit den am Kontrollpunkt 
anwesenden Milizen hergestellt. 

Nach Abstimmung mit dem libanesi­
schen Gesundheitsminister wurden die 
Güter an das regierungsoffizielle "High­
Reliefe-Commlttee" sowie reprasentati­
ven Hllfsorganlsallonen der christlichen, 
schiitischen, sunnilischen und drusi­
schen Gemeinschaften übergeben. 
Diese übernahmen die Weiterleitung In 
die von den Zerstörungen betroffenen 
Gebiete und Flüchtlingszentren. Aus 
den bei der Botschaft gesammelten 
Empfangsbestätigungen Wird ersichtlich, 
daß die Hilfe selbst in entlegene Regio­
nen im Norden und im Süden gelangte. 

Die gesamte Aktion fand ein breites 
Echo in den libanesischen Medien. Über 
die Verschiffung der Ambulanzen In Lar­
naca sowie das Entladen der Container 
in Jounleh wurde in den Nachrichten­
sendungen des Fernsehens berichtet. 

Zeitungen und Illustrierte brachten bis 
zu zweiseilIge Bildberichte. 

Fazit: Die Hilfsgüter gelangten in keine 
dunklen Kanäle, sondern erreichten die 
Menschen, die die Hilfe brauchen. 

Bundesverdienstkreuz 
für Kar' Fischer 

Mit dem Bundesverdienstkreuz am 
Bande des Verdienstordens der Bun­
desrepublik Deutschland wurde der Vor­
sitzende des Arbeiter-Samariter-Bundes 
Mittelbaden, Karl Fischer, ausgezeich­
net. Die Verleihung nahm in einer klei­
nen Feierstunde der Präsident des ASB­
Baden-Württemberg, Bundestagsabge­
ordneter Harald B. Schäfer, vor. 

In seiner Laudallo würdigte Schäfer die 
Leistungen Fischers im sozialen Be­
reich. Mit großem Engagement habe 
sich Fischer immer für SOZiale Gerech­
tigkeit und Solidarität in der Gesellschaft 
eingesetzt. "Die Solidarität, das ist für 
ihn die Hilfe des Starken für den Schwä­
cheren, des Gesunden für den Kranken, 
des Reichen für den Armen", zog Schä­
fer ein Resümee der aufopferungsvollen 
Arbeit Fischers. 

Fischer war eine der treibenden Kräfte, 
als t 973 der ASB-Ortsverband Achern 
ins Leben gerufen wurde. Seit zehn 
Jahren leitet Fischer als Vorsitzender 
den ASB MItteibaden. T.K. 

Der ASe hat eine neue Rufnum-
mer: (0221) 47605-0 

Die Abteilungen des ASe sind 
durch ein Durchwahlsystem jetzt 
direkt erreichbar. Hier die wichtig­
sten Durchwahien : 

Geschäftsführung, 
Herr Müller -22 

Presse- und Öffent­
IIchkettsarbeit, 
Herr Schreiber -24 

Technisches Referat 
(Katastrophen­
schutz, Rettungs­
dienst, Kranken­
transport, Austands-
hilfe), Herr Conrad -26, -27, -28 



Johanniter~Unfall-Hilfe 

An 
• elneln 

Tag 
• 

Wie 
jeder 
andere 

Warten - seit langem gewohnt und 
doch immer etwas an den Nerven zer­
rend. 

Seit Stunden ist der Rettungswagen 
startklar. Alles komplett und geprüft. Ra­
diomusik - ein Schwatz in der Zentrale 
der Leitstelle - warten. 

Alarm - jedesmal trifft es selbst die 
Wartenden unvorbereitet und wie über­
raschend. Jeder Handgriff sitzt - die 
orangefarbenen Jacken angezogen -
kurzer Spurt übern Hof - Motorstart 
und ab. 

Akkon 83 - "mit Sonder " . Blaulicht an 
und Martinshorn. " Sonder " ist immer ei­
lig - immer ein Noteinsatz. Diesmal ist 
auch der Notarzt alarmiert und kommt 
zur Neustraße 12. Schlaganfall , ausge­
löst durch Alkohol und Tabletten . 

3. Etage, Altbau. Der Patient liegt in ei­
ner engen Stube. Kaum Platz für die 
Trage im engen Treppenhaus. Ganz 
schön schwer - auf jeder Etage über 
das Geländer heben. Sorgfalt, Eile und 
Gewicht - das schlaucht. 

Neugierige versperren vor dem Haus 
den Weg zum Fahrzeug. Immer wieder 
registriert man die magische Anzie­
hungskraft eines offenen Rettungstrans­
portwagens. Sensationslust und Angst 
zugleich spiegeln sich in den Gesichtern 
der Passanten. Schonend und sicher 
wird der Patient versorgt - trotz al ler 
Routine bewegt einen immer wieder so 
ein menschliches Schicksal. 

Straßen-Kreuzungen - Ampeln - Ver­
kehr, rasch trifft man im Krankenhaus 
ein. "Akkon 83 in K 9", schnell noch die 
Information per Funk an die Leitstel le. In 
der Notaufnahme ist alles für die Auf­
nahme des Patienten vorbereitet. Wieder 

Ein Schwatz In der 
Zentrale verkOrzt das 
Warten. 

EInsatzbefehl und 
Spurt zum Fahrzeug 
.Ind e'ns. 

O".mal I.t .a ein 
Schlaganfall. 
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Das enge Treppenhaus bedeutet Schwerstarbeil. 

sind helfende Menschen zur Stelle. 
Ärzte, Schwestern, OP, Intensivstation, 
ein Notfall ist versorgt. Ein Einsatz been­
deI. 

Beendet? Erst noch der Einsatzbericht. 
Nochmals bewegt In Minuten das Ge­
schehen die eigenen Gedanken. Dies­
mal kam unsere Hilfe zur rechten Zeit 
und hatte Erfolg. Er war jung und wird 
"durchkommen" . Unser Glied in der 
Kette der Unfallrettung war stark. Dies 
löst ein bißehen Dank aus, dazuzugehö­
ren. Es stärkt ein wenig das Bewußtsein 
des eigenen Könnens und gibt Mut für 
den nachsten Einsatz. Vielleicht gibt es 
auch Kraft in den Fällen, wo wir den 
Wettlauf verlieren. 

Warten - seit langem gewohnt und 
doch ... 

Text: G. Reinhold/Fotos: J. Wassmuth ::Jed= e':..H:.:e::":.:d"g''''lflc:..::.m::"::.ß.::8::ltz::e:.:".'-____________________ _ 

Oas Krankenhaus übernimmt die weitere Versorgung des Patienten. Der Eln.alzberlc::ht steht am Ende jeder EInsatzfahrt. 
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Malteser-Hilfsdienst 
Wilfried Esser 

Internationaler Leistungswettbewerb des MH D Erftstadt 

Schwierige Aufgaben glänzend 
gel11eisterl 
13 Mannschaften aus fü nf Ländern am Start - Realistische Unfalldarstellung 

Aus Anlaß seines 20jährigen Bestehens 
veranstaltete der MHD Erftstadt am 
6. Mai 1984 einen Internationalen 
Leistungswettbewerb. 

Bereits am Samstag , dem 5. Mai, hatte 
man alle gemeldeten Mannschaften und 
zahlreiche Ehrengäste zu einem bunten 
Abend eingeladen. Ihnen wurde neben 
dem "Großen Zapfenstreich " ein um­
fangreiches Unterhaltungsprogramm ge­
boten. 

Für den am Sonntag stattfindenden 
Wettbewerb war das gesamte Schulzen­
trum umfunktioniert worden . Insgesamt 
13 Mannschaften aus fünf Ländern wa­
ren für den Wettbewerb gemeldet : 

• St. John Ambulance Burntwood 
• St. John Ambulance Berkshire 
• Metropolitan Electricity Generating 

Board London 
• EHBO I Holland 
• EHBO 11 Holiand 
• Rettungsdienst 900 Eupen 
• Bergrettungsdienst St. Johann Ahrntal 

(Italien) 
• Malteser-Hi lfsd ienst Brühl 
• Malteser-Hilfsdienst Warendorf 
• Malteser-Hilfsdienst Rosenheim 
• Panzerbataillon 533 der Bundeswehr 
• Ville-Gymnasium Erftstadt. 

Jede Mannschaft bestand aus vier Hel­
fern bzw. Helferinnen und einem "Er­
satzmann " . 

Bei nicht alizu freund lichem, aber trok­
kenem Wetter wurde der Wettbewerb 
mit einem gemeinsamen Gottesdienst im 
Sportstadium Erftstadt-Liblar eröffnet. 

Schnell und richtig 

Der Wettbewerb gliederte sich in fol­
gende Abschnitte : 
1. Erste Hilfe und Diagnose-Test 
2. Fahrerwettbewerb 
3. Tragewettbewerb. 

Nach einem festgelegten Ablaufplan gin­
gen die Mannschaften, die jeweils von 
einem Laufschiedsrichter beg leitet wur­
den, an den Start. Der Erste-Hilfe-Wett­
bewerb, die Hauptattraktion, umfaßte 

Die . chnelle und richtige Versorgung der .. Verletzten" brachten die entscheidenden Punkte. 

zwei Tei le: Bei der ersten Aufgabe war 
bei Dachdeckerarbeiten eine Gasflasche 
explodiert. Ein Arbeiter trug durch um­
herfliegende Metallte ile eine tiefe 
Schnittwunde im Rücken davon und war 
von der Leiter gestürzt. Eine weitere 
Person erlitt mittelschwere Verbrennun­
gen. Zwei Schüler, die sich zum Zeit­
punkt der Explosion am Getränkeauto­
maten aufhielten, erlitten schwere Kopf­
verletzungen und Schnittwunden am 
Bein. 

Während drei Helfer der jeweiligen 
Gruppe die erforderlichen Maßnahmen 
durchführten, fiel ein "Zuschauer " in 
Ohnmacht. 

Die Höchstpunktzahl konnte nur erreicht 
werden , wenn die "Opfer " entspre­
chend dem Schweregrad ihrer Verlet­
zungen richtig versorgt wurden . 

Bei einer weiteren Aufgabe, die sich in 

unmittelbarer Nähe des ersten " Unfallor­
tes " befand, arbeitete ein Handwerker 
mit einem Winkelschleifer an einem Ei­
senträger. Erschreckt durch die Detona­
tion und umherfliegende Teile der Gas­
flasche, verkantete er die Schleifma­
schine und zog sich eine tiefe Schnitt­
wunde am Oberschenkel zu. Der Arbei­
ter stürzte gegen die Werkbank, die 
samt daraufliegender Eisenträger um­
kippte. Einer zufäll ig vorbeikommenden 
Passantin schlug der Eisenträger auf 
den Unterschenkel. Sie erlitt dabei einen 
offenen Schienbeinbruch. 

Mit dieser Aufgabe wurde der vierte 
Helfer des Teams, der vorab durch Los 
ermittelt wurde, konfrontiert. Insgesamt 
hatte jede Gruppe zwölf Minuten Zeit, 
die gestellten Aufgaben zu lösen . 

Als Schiedsrichter fung ierten Ärzte des 
MHD Erftstadt, Rettungssanitäter des 
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Beim Tragewettbewerb werden lportllche lelltungen verlangt. 

MHD, der Feuerwehr und der Bundes­
wehr. 

Alltagssituationen bewältigen 

Der Diagnose-Wettbewerb stellte die 
Helfer vor lederzelt mögliche NotfallsI­
tuationen. In einem Fall war eine Haus­
frau von der Leiter gestürzt und hatte 
sich eine Wirbelsäulen-Verletzung zuge­
zogen. Bei einer weiteren Person war 
eine mögliche Leberverletzung festzu­
stellen. Zusätzlich galt es, bei zwei Ver­
letztendarstellern einen epileptischen 
Anfall und eine Schadelbasls-Verletzung 
zu diagnostizieren. Durch Befragen nach 
Schmerzen, Abtasten der leweiligen 
Körperregion und Rekonstruklion des 
Ereignisses sollte die Diagnose Inner­
halb von anderthalb Minuten gestellt 
werden. 

Bewertet wurde auch das Verhalten und 
Auftreten der jeweiligen Heifennnen und 
Helfer. 

Besonders ist die ungemein realistische 
Unfall-Darstellung durch die Lotus­
Gruppe aus Holland zu erwahnen, die 
ihre vorgegebenen Rollen wirklichkeits­
nah simulierte und so manchen Zu­
schauer erschaue rn ließen. 

Verständigungsschwiengkelten der Hel­
ferteams wurden durch eine Vielza~1 von 
Dolmetschern ausgeschaltet, so daß 
keine Mannschaft das Gefühl hatte, be­
nachteiligt zu sein. 

Um die Wartezeiten der einzelnen 
Mannschaften zu verkurzen und um 
dem Wettbewerb einen sportlichen Cha­
rakter zu geben, waren zwei Sonderwer­
tungen zu erfüllen. Zum einen war auf 
dem Schulhof ein Geschicklichkeits-Par­
cours aufgebaut. Hier mußte ein Ein­
satzfahrzeug in einem festgelegten Zeit­
limit, das ein vorsichtiges und gewissen­
haftes Fahren erlaubte, durch die -
nach ADAC-Rlchtlinien - angeordneten 
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Hindernisse gelenkt werden. Jede 
Gruppe hatte zwei Durchgange und 
konnte den Fahrer selbst bestimmen. 

Bei der zweiten Sonderwertung ging es 
um den Tragewettbewerb. Eine be­
schwerte Trage, zusätzlich mit auf Glas­
röhrchen liegenden Metallkugeln verse­
hen, mußte über eine drei Einzeletappen 
umfassende und mit diversen Hindernis­
sen präparierte Strecke gebracht wer­
den. Sieger wurde, wer die gesamte 
Strecke in kürzester Zelt durchlaufen 
hatte. Für lede abgeworfene Kugel (25 
Stück pro Trage) wurden fünf Strafse­
kunden addiert. Bei dieser Aufgabe 
stand die Teamarbeit Im VorderQrund. 

Viel Arbeit 

Damit der Wettbewerb reibungslos ab­
laufen konnte, war wochenlange Vorar­
beit notwendig. Es mußten Ouartiere für 
die Gruppen besorgt werden, die teil­
weise bereits zwei Tage vor Wettbe­
werbsbeginn anreisten. Ihre Abholung 
an Flughäfen und Bahnhöfen in Düssel­
dorf und Köln mußte siChergestellt wer­
den. Auch sollten genügend Dolmet­
scher zur Verfügung stehen 

Da waren UnfallsItuationen durchzuspre­
chen. Bewertungsbögen zu erstellen 
und nicht zuletzt die notwendigen Dar­
steIlungsmittel zu besorgen. Mit der Er­
stellung der Fernmeldeverbindungen 
wurde der Fernmeldezug des MHD 
Hürth. mit der Organisation der Verpfle­
gung der Regionale Betreuungszug des 
MHD Birk beauftragt. 

Um möglichst schnell zu Ergebnissen 
nach Abschluß der einzelnen Disziplinen 
zu kommen. hatten zwei Helfer ein 
EDV-Programm entwickelt. das sich be­
währte. 

Während der gesamten Veranstaltung 
war die Wettbewerbsleitung als Einsatz-

stab organisiert und in einem Klassen­
raum untergebracht. Auch dieses Modell 
hat sich bewährt. da sowohl die Organi­
sation sichergestellt war als auch eine 
willkommene Gelegenheit zur Weiterbil­
dung der Führungskrafte geboten 
wurde. 

Leistungen belohnt 

Bei der SIegerehrung. die am Nachmit­
tag in der Aula des Schulzentrums statt­
fand. hob der Stadtbeauftragte des MHD 
Erftstadt und Initiator des Wettbewerbs 
die gezeigten Leistungen hervor. Be­
sonders anzuerkennen war die Teil­
nahme einer Gruppe des Ville-Gymna­
siums. die erst vor wenigen Wochen im 
Rahmen des Schulunterrichts einen 
Erste-Hilfe-Kursus absolviert hatte. 

Sieger des Erste-Hilfe- und Diagnose­
Wettbewerbs wurde die Gruppe der St. 
John Ambulance Burntwood (England). 
die nicht nur durch Können. sondern -
wie alle englischen Mannschaften -
durch diszipliniertes Auftreten den Bei­
fall der ca. 1000 Zuschauer auslöste. 

Freiherr Albrecht von Boeselager. Ge­
schäftsführer des MHD in der Erzdiö­
zese Köln. überreichte den Ehrenpreis 
des MHD Köln . Die Zweitplazierten er­
hielten von Stadtdirektor Johannes Mra­
sek den Pokal des Erftstädtischen MHD­
Beirates. Orts vorsteher Bernhard Höller 
überreichte der Gruppe der Metropolitan 
Police aus London den Pokal des Stadt­
verordneten Neumann. 

Sieger des Fahrerwettbewerbs wurde 
die Gruppe der EHBO 11 aus Holland vor 
dem Team des Rettungsdienstes 900 
Eupen (Belgien) und des MHD Rosen­
heim. Der Leiter des Wettbewerbs. 
Dr. med. Ferdinand Kuhlkamp. über­
reichte der Siegermannschaft aus Hol­
land den Pokal der May-Werke Erftstadt. 

Internationaler Charakter 

Sieger beim Trage-Wettbewerb wurde 
die Gruppe des MHD Brühl vor dem 
Rettungsdienst 900 Eupen und der 
Mannschaft des Bergrettungsdienstes 
St. Johann/Ahrntal Südtirol (Italien) . Die 
Siegermannschaft erhielt den Preis des 
Dekanatsrates Erftstadt durch den Vor­
sitzenden Walter Kessler überreicht. 

Der slv. MHD-Generalsekretar. Helnz 
Himmels. zeigte sich beeindruckt von 
der Veranstaltung und konnte dem Ge­
samtsieger des Wettbewerbs. dem Ret­
tungsdienst 900 Eupen. den Ehrenpreis 
des Generalsekretariats überreichen. 

Nach den Nationalhymnen für die Sie­
germannschaften hob Bürgermeister 
Heinz Cremer noch einmal die Leistun­
gen des MHD. insbesondere der Erft­
städter Gliederung. hervor, und alle Be­
teiligten traten zufrieden den Heimweg 
an. 



Deutscher Feuerwehrverband 
Kommentar 

ÖTV: "Teure Freiwillige!" 

Es ist schon bemerkenswert, wenn man 
erfährt, wie die Leistungen der Freiwilli­
gen Feuerwehren der Bundesrepublik 
Deutschland durch Untergliederungen 
der ÖTV beachtet und beurteilt werden. 
Die Leser der Informationsschrift .. Feu­
erwehr-aktuell " (Ausgabe Jan.lFebr. 
1984), die von der ÖTV-Kreisverwaltung 
Frankfurt herausgegeben wird, muß ein 
Entsetzen gepackt haben, nachdem sie 
den in dieser Informationsschrift enthal­
tenen Artikel .. Teure Freiwillige! " (gez. 
F. Schulze) gelesen hatten. In diesem 
Artikel ist wörtlich zu lesen: 

.. Immer wieder muß ich Vergleiche 
lesen, in denen betont wird, wie biffig 
doch ein Feuerwehrmann der Freiwil­
ligen Feuerwehr im Vergleich zu ei­
nem hauptberuflichen Feuerwehr­
mann ist. So las ich im ,Brand­
schutz' 10/83, daß der Aufwand je 
Ehrenamtlichen 100 DM und ,e 
Hauptamtfichen 60000 DM pro Jahr 
betrage. Ich konnte nun feststellen, 
daß dieser einfache Vergleich nicht 
gerechtfertigt ist. Während meiner 
Arbeit in Großbritannien habe ich 
mich gefragt, warum sich dieses 
Land einen flächendeckenden Brand­
schutz durch hauptberufliche Kräfte 
leistet. Warum hat ein Land mit fast 
gleicher Einwohnerzahl (56 Mio. in 
GB; 60 Mio. in der BRD) fast doppelt 
so viele Berufsfeuerwehrleute? Um 
das zu erklären, müssen wir uns nur 
auf unsere Aufgabe besinnen· Scha­
den zu verhüten und den eingetrete­
nen Schaden so gering wie möglich 
zu halten. 

Beim Studium der Feuerwehrzeitun­
gen stellte ich fest, daß bei diesen 
zwei durchaus vergleichbaren Län­
dern der Brandschaden in der Bun­
desrepublik rd. 3,5 Mrd. DM, in GB 
aber nur 390,7 Mio. Pfund (= 1,758 
Mrd. DM) beträgt. Da ich aus eigener 
Erfahrung bestätigen kann, daß der 
Vorbeugende Brandschutz in GB 
nicht besser ist als bei uns, muß die­
ser Unterschied wohl im Abwehren­
den Brandschutz begründet sein. 

Klar und deutfich gesagt: der Luxus, 
den flächendeckenden Brandschutz 
in der BRD durch Freiwiffige Feuer-

wehren sicherzustellen, kostete uns 
in 1982 ca. 1,75 Mrd. DM an erhöh­
tem Schaden. 
Dies sollte zu einigen Oberlegungen 
Anlaß geben. Ist den Bürgern und 
den Politikern ihr Schutz und der 
Schutz ihres Eigentums vor Scha­
densereignissen genauso viel wert 
wie der Schutz vor Kriminalität? Die 
Polizei schützt überall hauptberuflich! 

Ich meine, nur ein flächendeckender 
Brandschutz durch hauptberufliche 
Kräfte kann ein optimaler Brand­
schutz sein. Nur bei größeren Scha­
densereignissen sollte auch weiterhin 
auf ehrenamtfiche Kräfte zurückge­
griffen werden. 

Da mir konkrete Angaben darüber 
fehlen, möchte ich nicht darüber spe­
kulieren, wie viele Menschen eine 
bessere Oberlebenschance durch 
solch einen besseren Brandschutz 
hätten. 

Ich finde, daß alleine der volkswirt­
schaftfiche Gewinn den hauptberufli­
chen Brandschutz nicht nur rechtfer­
tigt, sondern fordert. In dieser Frage 
sollten die Politiker einmal das vielzi­
tierte ,Gemeinwohl' über das Spar­
interesse ihrer jeweiligen Verwaltung 
stellen . .. 

Soweit der Artikel der ÖTV. 

Die mir hierzu bisher bekannt geworde­
nen Beurteilungen tragen zusammenge­
faßt einheitlich die Beurteilung "unmög­
lich und skandalös". Ein solcher Bericht 
stellt eine Diskriminierung und Abqualifi­
zierung der rd. 900000 ehrenamtlichen 
Männer und Frauen der Freiwilligen Feu­
erwehren in der Bundesrepublik 
Deutschland und eine Mißachtung ihrer 
freiwil lig übernommenen und kostenlo­
sen Arbeit zum Schutze und Wohle der 
Bürger bei ihren jährliCh rd . 240000 Ein­
sätzen (ohne Rettungsdienst) dar. In 
Verbindung mit diesem Artikel verbietet 
es sich einfach, hier an dieser Stelle auf 
die Bedeutung der Freiwilligen Feuer­
wehren näher einzugehen, da - Gott 
sei Dank - der bundesdeutschen Öf­
fentlichkeit diese Leistungen bekannt 
sind und von ihr gewürdigt werden. 

Es ist auch bekannt, daß die Zahlen 
richtig sind, wonach der Aufwand je 

Ehrenamtlicher in der Freiwilligen Feuer­
wehr jährlich ca. 100 DM und je Haupt­
amtlicher in den öffentlichen Feuerweh­
ren jährlich ca. 60000 DM beträgt. Bis 
auf die für den zitierten Artikel in der 
ÖTV-Informationsschrift Verantwortlichen 
ist den Bürgern bekannt, daß ein flä­
chendeckender Brandschutz in der Bun­
desrepublik nur mit den Ak~ven der 
Freiwilligen Feuerwehren sichergestellt 
werden kann, in der Vergangenheit si­
chergestellt wurde und in der Zukunft 
auch sichergestellt werden wird. 

Es sei in Erinnerung gerufen, daß der 
deutsche Brandschutz gegenwärtig 
durch rd. 900000 Aktiven den ca. 
25000 Freiwilligen Feuerwehren, durch 
rd. 22000 Hauptberufliche in den 67 Be­
rufsfeuerwehren und durch rd. 41000 
Aktive in den ca. 1500 Werk-/Betriebs­
feuerwehren gesichert ist. Der Anteil an 
den Gesamteinsätzen (ohne Rettungs­
dienst) beträgt für die Freiwilligen Feuer­
wehren ca. 36,4%, für die Berufsfeuer­
wehren ca. 48,6 % und für die Werkfeu­
erwehren ca. 15 %. Dieses nur noch 
einmal kurz zur Statistik. 

Es ist schon eine böswillige und sicher­
lich juristisch anfechtbare Unterstellung 
bzw. Verleumdung , wenn mit diesem 
Artikel letztlich jedem Aktiven einer Frei­
willigen Feuerwehr der Vorwurf gemacht 
wird, daß sein bisheriger Einsatz in der 
Freiwilligen Feuerwehr mit der Grund 
dafür ist, daß der Brandschaden im Jahr 
1982 nicht um ca. 1,75 Mrd. DM ge­
senkt werden konnte. Es ist schon kri­
minell, wenn letztlich jedem der rd. 
900000 Aktiven in den FreiWilligen Feu­
erwehren der Vorwurf gemacht wird, daß 
viele Menschen (Brandtote) ohne seinen 
Einsatz eine bessere Überlebenschance 
gehabt hätten. 
Mich würde es in diesem Zusammen­
hang nicht wundern, wenn dieser oder 
jener Aktive einer Freiwilligen Feuerwehr 
wegen dieser falschen Anschuldigungen 
einer Straftat (Erhöhung des Brandscha­
dens oder Brandtote) gegen den Her­
ausgeber dieser ÖTV-Informationsschrift 
Verleumdungsklage oder andere rechtli­
che Schritte einleiten würde. 

Es ist erschreckend festzustellen, wie 
ÖTV-Mltglieder mit anderen ÖTV-Mit­
gliedern umgehen und welche Unter­
stellungen hierbei gemacht werden, 
wenn man berücksichtigt, daß eine grö­
ßere Zahl der Aktiven der Freiwilligen 
Feuerwehren durch ihre berufliche Tätig­
keit im Öffentlichen Dienst ggl. auch 
Mitglied der ÖTV sind. Ob dieses auch 
schon einmal bedacht wurde? Nicht un­
erwähnt kann in diesem Zusammenhang 
bleiben, daß dem Deutschen Feuer-

ZS·MAGAZIN 5/84 53 

-----~~-------------------------------------~~----------~ 



wehrverband bisher keine Stellung­
nahme aus ÖTV-Gliederungen bekannt 
geworden ist (bis Redaktionsschluß), in 
welcher man sich von dem zuvor wört­
lich zitierten Artikel distanziert. Auch 
dies ist bemerkenswert! 

Ich kann noch nicht glauben, daß die 
Ausführungen in diesem Artikel die er­
sten eingeleiteten Maßnahmen aufgrund 
der ÖTV-Studie . Zur Situation der Feu­
erwehr· - und hier Insbesondere der 
darin gemachten Vorschläge .zur Koor­
dination und Kooperation" - sind. Wie 
der Deutsche Feuerwehrverband zu den 
Vorschlägen In dieser Studie steht, hat 
er in der Ausgabe 12/83 dieser Zeit­
schrift veröffentlicht 

Die Aktiven der Freiwilligen Feuerweh­
ren in Stadt und Land werden sich 
durch derartige Artikel und Meinungsbil­
dungen berufsstandlscher Vertretungen 
nicht beirren lassen, weiterhin ihre 
ehrenvolle und wichtige Aufgabe zum 
Wohle und Schutze der Bürger wahrzu­
nehmen! 
Dies muß einmal im Zusammenhang mit 
der InformationsschrIft der ÖTV-Krels­
verwaltung Frankfurt klar und deutltch 
gesagt werden. 

R. Voßmeier (BGFü des DFV) 

ÖTV 
stellt 
Freiwillige 
Feuerwehren 
• 111 
Frage 

Anläßlich der Verbandsversammlung des 
Landesfeuerwehrverbandes Hessen 
(am 28. 4. 1984) stellte der VorSitzende, 
KBI W. Köbler, zum Artikel. Teure Frei­
willige", erschienen in der Informations­
schrIft "Feuerwehr-aktuell" (Ausgabe 
Jan.lFebr. 1984) der ÖTV-Krelsverwal­
tung Frankfurt, fest: 

.Im Rahmen der Eröffnung der bundes­
einheitlichen Brandschutzwoche Im Sep­
tember des vergangenen Jahres in 
Grünberg hatte der Präsident des Deut­
schen Feuerwehrverbandes zur allge­
meinen Situation des deutschen Feuer-
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wehrwesens u. a. ausgeführt, daß der 
Brandschutz der Bundesrepublik nur 
dwrch den Bestand und das gemein­
same Wirken von Freiwilligen Feuerweh­
ren, Berufsfeuerwehren und Werkfeuer­
wehren gesichert werden könne. Letzt­
lich hänge es von der örtlichen Struktur 
und dem Einsatzgeschehen sowie der 
Einsatzhäufigkeit ab, ob dieses Aufga­
bengebiet der öffentlichen Sicherheit 
von Freiwilligen Feuerwehren mit nur 
ehrenamtlichen, mit zusätzlichen haupt­
beruflichen oder von Berufsfeuerwehren 
zu leisten set. 

So wie einerseits nicht auf die Berufs­
feuerwehren bzw. auf die hauptamtli­
chen Kräfte bei Freiwilligen Feuerweh­
ren verzichtet werden könne, sei ande­
rerseits der Brandschutz ohne die rund 
900000 ehrenamtlich tätigen Aktiven in 
den Freiwilligen Feuerwehren nicht gesi­
chert und von den Gemeinden nicht 
finanzierbar. 

Als Kostenvergleich wurde ein lahrlicher 
Aufwand je ehrenamtlichen Feuerwehr­
mann von rund 100 DM und je haupt­
amtlichen Feuerwehrmann von rund 
60000 DM an reinen Personalkosten 
ohne Sachkosten genannt 

Nunmehr wird in einem Artikel ,Teure 
Freiwillige ' der Informationsschrift ,Feu­
erwehr-aktuell' der ÖTV-Kreisverwal­
tung Frankfurt am Main die Behauptung 
aufgestellt, daß die Freiwillige Feuerwehr 
für den flächendeckenden Brandschutz 
Luxus sei und im Jahre 1982 fur eine 
Brandschadenerhöhung von ca. 1,75 
Mrd. DM verantwortlich gemacht werden 
müßte. 

Diese Behauptung ist skandalös. Ein 
solcher Bericht stellt ejne Diskriminie­
rung und Abqualifizierung der hundert­
tausend freiwilligen Feuerwehrmanner 
dar, die überall dort, und zwar rund um 
die Uhr, oft unter Einsatz Ihres Lebens 
dem Bürger zur Hilfe eilen, wo keine 
Berufsfeuerwehrmänner im Schicht­
dienst tätig sind . 

Ich glaube, daß die Verantwortlichen In 
unserem Lande nur zu gut wissen, wei­
chen Stellenwert die Freiwilligen Feuer­
wehren haben. Verantwortung als 
Staatsbürger zu tragen, setzt in hohem 
Maße Freiwilligkeit voraus. Freiwillige 
Entscheidung fördert den Persönlich­
keitswert jedes einzelnen und ist vorteil­
haft in Situationen, in denen man sich 
für eine Sache einsetzen will, um für die 
Gemeinschaft tätig zu sein. 

Diese Erkenntnisse trifft ,n besonderem 
Maße für die Freiwillige Feuerwehr zu . 
Darum sollte weiterhin Wert auf Freiwil­
ligkeit und Ehrenamtlichkeit gelegt wer­
den, und zwar so lange noch junge Men­
schen begeisterungsfähig Sind, im 
Dienst des Nächsten freiwillig zu Lei­
stungen bereit zu sein ." 

Leserbrief 

Der Artikel" Teure Freiwillige" in der 
Informationsschrift " Feuerwehr-aktuell" 
der ÖTV-Kreisverwaltung Frankfurt 
(Jan.lFebr. 1984) war Anlaß für nachfol­
gende Zuschrift des Vorstandes des 
Kreisfeuerwehrverbandes Frankfurt: 

"Die ÖTV-Kreisverwaltung Frankfurt, 
Abteilung Feuerwehr, gibt eine Informa­
tionsschrift ,Feuerwehr-aktuell ' heraus, 
in deren Ausgabe Januar/Februar 1984 
ein Artikel ,Teure Freiwillige!' enthalten 
ist, von dessen Inhalt sich die Kamera­
den der Freiwill igen Feuerwehren in 
Frankfurt entschieden distanzieren, da 
der Inhalt eine solche Ungeheuerlichkeit 
darstellt, daß es schwer fällt, an eine 
bloße Darstellung von Fakten zu glau­
ben. 

Es wird hier schlicht und einfach be­
hauptet, daß durch den ,Luxus', durch 
die Freiwilligen Feuerwehren den ab­
wehrenden Brandschutz in der Bundes­
republik Deutschland sicherzustellen, im 
Jahre 1982 alleine 1,75 Mrd. DM an er­
höhtem Schaden entstanden sei. Dar­
über hinaus unterstellt der Schreiber 
noch, daß nur bei einem wesentlich grö­
ßeren Anteil von Berufsfeuerwehren die 
Überlebenschancen von betroffenen 
Menschen besser selen. Die Hauptfor­
derung beinhaltet die Anhebung der 
Kräfte der Berufsfeuerwehr auf minde­
stens die doppelte Anzahl. Dies Wird da­
mit begründet, daß alleine der volkswirt­
schaftliche Gewinn den hauptberuflichen 
Brandschutz nicht nur rechtfertigt, son­
dern fordert. 

Abgesehen davon, daß es unzahlige 
Städte und Gemeinden in der Bundes­
republik Deutschland gibt, die sich 
hauptberufliche Kräfte überhaupt nicht 
leisten können und wo auch die gesetz­
liche Grundlage dazu fehlt, ist auch der 
Anteil der Freiwilligen Feuerwehren in 
Städten mit Berufsfeuerwehr sehr an­
sehnlich und deren Leistungen nicht 
weniger positiv zu werten als die der 
Kameraden der Berufsfeuerwehren. 

Artikel, wie der in dem ÖTV-Informa­
tionsblatt abgedruckte, sind nicht dazu 
angetan, die überaus gute Zusammenar­
beit und die seit langem in Frankfurt 
praktizierte Einheit zu fördern. Der 
Wunsch der Verantwortlichen geht da­
hin, das gute Verhaltnis ZWischen der 
Berufs- und Freiwilligen Feuerwehr nicht 
durch solche unqualifizierten und durch 
nichts zu beweisenden Aussagen In un­
verantwortlicher Weise in Frage zu 
stellen. " 



8. Brandschutzwoche 
im Jahre 1985 

Der Unterausschuß "Feuerwehrange­
legenheiten" hat in seiner letzten Ta­
gung im März 1984 auf Vorschlag des 
Deutschen Feuerwehrverbandes Ter­
min und Motto der nächstjährigen 
bundesweiten Brandschu!zwoche be­
schlossen . 

1. Die 8. Brandschutzwoche lindet in 
der Zeit vom 14. bis 22. September 
1985 in allen Bundesländern staU. 

2. Das Motto der Brandschutzwoche 
lautet : "Deine Feuerwehr = Schutz 
und Hilfe ". 

3. Als Werbeplakat soll eines der be­
reits vorliegenden Entwürfe des Jah­
res 1983 für die Brandschutzwoche 
1985 ausgewählt werden . Des weite­
ren hat der DFV angeregt, dafür zu 
sorgen, daß die neuen Plakate Im 
April 1985 den Empfängern auf Län­
der- / Kreisebene (je nach Verteiler des 
Landes) vorliegen. 

"Bayerisches Feuerwehr· 
erholun9sheim" erweiterte 
sein Angebot durch ein 
neues Haus 

Aufgrund des großen Bedarfs für das 
" Bayerische Feuerwehrerholungsheim " 
in Bayerisch Gmain hat der Verwal­
tungsrat kürzlich beschlossen, ein Gä­
stehaus in Bayeflsch Gmain zu erwer­
ben . Das Haus führt den Namen " Gä­
stehaus Bergklause ". Der Verein hat da­
durch die Möglichkeit, 22 Betten mehr 
anzubieten . Das bedeutet, daß jährlich 
etwa 700 Personen mit 7000 Übernach­
tungen mehr aulgenommen werden 
können . 

Der Wunsch nach einer Frühstücks­
pension wurde von seiten der Gäste in 
Bay. Gmain immer wieder vorgebracht. 
Für diesen Personenkreis ist dieses 
neue Haus besonders geschaffen . Auch 
denjenigen, die ke inen Platz im Feuer­
wehrerholungsheim finden, wird diese 
Möglichkeit angeboten. 

Das Haus steht den Aktiven der Feuer­
wehren und deren Angehörigen aller 
Bundesländer zur Verfügung . An- und 
Abre isetag ist immer der Samstag. 
Nachdem das Haus nicht in direkter Ver­
bindung mit dem Feuerwehrerholungs­
heim steht, wird es als Frühstückspen­
sion geführt. Es ist 600 m vom Heim 
entlernt, und selbstverständl ich steht 
das Hallenschwimmbad auch den Be­
wohnern der Frühstückspension zur 
Verfügung. 

Das Haus hat 10 Doppelzimmer, davon 
6 mit Dusche, WC und Balkon sowie 
zwei Einzelzimmer. Ein gemütl icher Auf-

Das neue GästehlUI wird als Frühstück,penslon geführt. 

enthaltsraum, ein Frühstücksraum und 
Farbfernsehmöglichkeit sind vorhanden. 
Ein ruhiger Garten mit Liegewiese und 
Terrasse stehen ebenfal ls zur Verfü­
gung . Dieses neue Haus wurde am 
27. Dezember 1983 in Betrieb genom­
men. Anmeldungen werden erbeten 
über die Geschäftsstelle des Vereins. 
Die Preise für Aktive der Feuerwehren 
(aus al len Bundesländern) und deren 
Angehörige sind wie fo lgt: 

Doppelzimmer inkl. Frühstück pro Per­
son : 18,- DM 
Einzelzimmer inkl. Frühstück pro Per­
son : 20,- DM 
Doppelzimmer mit Dusche, WC, Balkon 
inkl. Frühstück pro Person: 23,- DM 

Anmeldungen sind zu richten an : 
Verein Bayerisches Feuerwehrerho­
lungsheim e. V., Postlach 50, 
8232 BayerisCh Gmain 

Kennzeichnung von Privatfahrzeugen der Aktiven 
im ruhenden Verkehr während des Einsatzes 

Die mehrjährigen Bemühungen des 
Deutschen Feuerwehrverbandes zur 
Schaffung einer bundeseinheitlichen 
Kennzeichnung von Privatfahrzeugen 

der Aktiven der Feuerwehren während 
der Einsatzzeit im ruhenden Verkehr 
konnten kürzl ich zum Abschluß gebracht 
werden . Das Bundesministerium für Ver-

0 •• Kennzelchnungs­
schild wird mftte's ei­
ne. Saugknopf •• an 
der Wlndschutz- oder 
Settenlchelbe bete­
allgt. 
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Die Abbildungen leigen die Vorder- (links) und Rückseite des neuen Kennzelchnungaschlldes In OriginalgröBe. 

kehr teilte dem Deutschen Feuerwehr­
verband mit Schreiben vom 4. 3. 1983 
mit, daß diese Angelegenheit In der Sit­
zung des Bund-Länder-Fachausschus­
ses für Straßenverkehrs-Ordnungswid­
rigkeiten behandelt wurde. Die Aus­
schußmitglieder werteten das vom DFV 
vorgeschlagene Verfahren sehr positiv, 
da dieses es der Polizei ermöglicht, im 
Einzelfall zu erkennen, ob es sich bei 
einem abgestellten Fahrzeug um ein 
Kraftfahrzeug eines sich Im Einsatz be­
findlichen Feuerwehrangehöngen han­
del! Den einzelnen Bundeslandern ist 
es nun überlassen, diese Kennzeich­
nung den polizeilichen Überwachungs­
organen Im Sinne einer entsprechenden 
Empfehlung bekanntzugeben. Ob dieses 
Verfahren auf Dauer beibehalten werden 
kann, wird im wesentlichen mit davon 
abhängen, ob und gegebenenfalls in 
welchem Umfang Fälle mißbräuchlicher 
Benutzung vorkommen. 

Die Feuerwehren und Ihre Aktiven 
werden deshalb gebeten, im Inter-
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esse der Sache dieses neue Kenn­
zeichnungsschIld ausschließlich 
während der Elnsamelt Im ruhenden 
Verkehr zu benutzen und von jegli­
chem MIßbrauch abzusehen. Insbe­
sondere Wird darauf hingeWiesen, daß 
die Kennzeichnung keine Vorrechte im 
Straßenverkehr verschaffen darf und 
kann. 

Das Schild (siehe Abbildung) wird mit 
einem Saugknopf an der Windschutz­
schelbe/Seltenscheibe des Pkw bele­
sligI. Die wahrend des Einsatzes Im ru­
henden Verkehr benutzte Vorderseite 
des Schildes" Feuerwehr im Einsatz" 
(mit Signet) trägt im oberen Beschrif­
tungsfeld das amtliche Kfz-Kennzeichen 
des betreffenden Fahrzeuges. Mit Stem­
pelabdruck (DIenstsiegel) wird ferner 
bestätigt, daß dieses Fahrzeug einem 
Aktiven der örtlichen Feuerwehr gehört 
und entsprechend benutzt Wird. Durch 
die Eintragung des Kfz-Kennzeichens 
und den Stempelabdruck soll ein Miß­
brauch vermieden werden. 

Die neuen Schilder werden auf Be­
stellung nur an Gemelnde-/Stadt-1 
Kreisverwaltungen bzw. Feuerwehren 
(als kommunale Institution) ausgelie­
fert. Auch durch diese Abgabebe­
grenzung soll soweit wie möglich 
eine mißbräuchliche Verwendung 
ausgeschlossen werden. 

Im normalen Straßenverkehr ist das 
Schild mit der Vorderseite " Feuerwehr 
im Einsatz" von der Fahrzeugscheibe zu 
entfernen. Auf der Rückseite dieses 
Kennzeichens ist das DFV-Verbandsab­
zeichen (farbig) aufgebracht und kann 
außerhalb der Einsatzzelt mit dem DFV­
Abzeichen sichtbar Im Innern des Fahr­
zeuges benutzt werden ; also eine dop­
pelte Verwendungsmöglichkeil. 

Die Kennzeichnungsschilder "Feuer­
wehr im Einsatz" können bezogen wer­
den (Alleinvertrieb) beim: 

Versandhaus des DFV GmbH, Postfach 
240125, 5300 Bonn 2, Tel. (0228) 
332775. 



DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETTUNGS-GESELLSCHAFT 

DLRG-Präsident legt Abschlußbilanz für 1983 vor 

7095 Menschen 
vor mögliche." Ertrinken bewahrt 
Rettungsschwimmer leisteten über 2,7 Millionen Stunden ehrenamtlichen Rettungswachdienst 

7095 Menschen wurden von Rettungs­
schwimmern der Deutschen Lebens­
Rettungs-Gesellschaft im Jahre 1983 
vor einem möglichen Ertrinkungstod be­
wahrt. Das ist die positive Bilanz der 
Wachsaison 1983 in den Bädern sowie 
an den Küsten und Gewässern. 

Im vergangenen Jahr leisteten die 
ehrenamtlich tätigen Rettungsschwim­
mer und Rettungsschwimmerinnen der 
DLRG 2,7 Mio. Stunden Rettungswach­
dienst. Gegenüber dem Jahr 1982 war 
dies eine Steigerung von 112000 Stun­
den Einsatzdienst - sicherl ich eine di­
rekte Auswirkung des "Jahrhundertsom­
mers" . 

Auch in diesem Jahr werden die DLRG­
Aktiven wieder dafür sorgen, daß die er­
holungsuchende Bevölkerung "Freie 
Zeit in Sicherheit" verleben kann . AI­
leine im Küstenrettungsdienst werden 
hierfür etwa 1 600 Rettungsschwimmer 
aus dem gesamten Bundesgebiet einge­
setzt. 
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DLRG investierte erhebliche Mittel zur Verbesserung des Wasserrettungsdienstes 

künftig mit Jetantrieb 
Neues DLRG-Boot ist das erste im Bezirk Alpenland 

Für die DLRG Tegernsee wurde ein 
zweijähriger Traum wahr. Jüngst konnte 
das neue Motor-Rettungsboot nach sei­
ner Überführung von Regensburg in das 
Wasser des Tegernsees gelassen wer­
den. BIs es offiziell in Dienst gestellt 
wird, bedarf es aber noch einiger Stun­
den Ausrüstungsarbeit. 

Das neue Boot ist 6,50 Meter lang und 
2,75 Meter breit. Sein Gewicht beträgt 
1,2 Tonnen und kann noch 1,3 Tonnen 
oder 15 Personen aufnehmen. Ausgerü­
stet ist das Boot mit einem 05-Castoldi­
Jetantneb, der seine Krah über einen 
165-PS-BMW-Motor erhält. Das Beson­
dere dieses Antnebssystems ist der 
Wasserstrahl-Antrieb. Damit ist das Boot 
besonders im Niedrigwasser manövrier­
fah ig, außerordentl ich wendig (Wende­
kreis um die eigene Achse), und eine 
Verletzungsgefahr durch die Antriebs­
schraube ist ausgeschlossen. Die 
Höchstgeschwindigkeit beträgt etwa 
45 Stundenkilometer und sein Tiefgang 
35 Zentimeter. Die Bootsschale kam aus 
England und wurde in rund fünf Wochen 
im Manne-Center In Regensburg aufge-

Es ist daher verständl ich, daß die Boots­
führer des Bezirks schon "ganz heiß " 
sind, sich in einem Seminar am Tegern- I 

see mit dem neuen Bootstyp vertraut zu 
machen. Zu diesem Seminar werden 
etwa 45 Teilnehmer erwartet. 

rüstet. Das neue Boot ist das erste mit GroB 111 die Freude für dia OlRG Tegernsee: Da. neue Motor-Rettungsboot wurde In da, W .... r 
Jetantneb Im DLRG-Bezirk Alpenland. =de::.~T~oge=m::: ... =.:.!g!:.::'.= ... =n.,-____________________ _ 

eHe Höchstgeschwin.­
digkeit belriigt 
4S Stundenkilometer 
und der TIefgang del 
neu.., Boot" betrigt 
35 Zentlmet.r. 

(Fotol: Huber) 
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Arbeit der DLRG 
in Bayenl gewürdigt 
Ministerpräsident zieht Bilanz der H ilfsbereitschaft 

Mlnlaterprilldent Frant. Joaef Strauß, Karl Farber (Bezirk Schwaben), Robert Oppenländer und Ingo 
flechsenhar (belda Bezirk Alpeniend) Im Gespräch (von rechts nach links). (Foto: Andre) 

Bei einem Empfang im Antiquarium der 
Residenz in München, zu dem der Mini­
sterpräsident Vertreter der Rettungs­
dienste in Bayern eingeladen hatte, 
dankte F. J. Strauß den Anwesenden, 
stellvertretend für ihre Organisation, für 
ihre tatkräHige Hilfe, mit der sie .ein 
Zeichen für Menschlichkeit in unserem 
Staat" gesetzt hätten. 

Oplerbereitschaft und Gemeinsinn gei­
ten nach den Worten des bayerischen 
Ministerpräsidenten Franz Josef Strauß 
oft weniger als Durchsetzungsvermögen 
und Anspruchsdenken. In seiner Bi lanz 
der HilfsbereitschaH wies er daraul hin, 
daß in Bayern etwa alle 36 Sekunden 
ein Rettungsfahrzeug ausrücke, wobei 
es sich in über 30 Prozent der Fälle um 
echte Notfälle handle. 

Bei der Aufzählung der Erfolgszahlen 
der Rettungsdienste wurde auch die 
DLRG als Deutschlands größte Wasser­
rettungsorganisation lobend hervorgeho­
ben, worüber sich die zu dem Emplang 
geladenen DLRG-Vertreter aus den Be­
zirken Alpenland, Niederbayern, Ober­
bayern und Schwaben besonders freu­
ten. Die vielen haupt- und ehrenamtli­
chen Heller der Rettungsorganisationen 
leisteten jährlich 2,84 Millionen Einsatz­
stunden. Diese Zahl dokumentiert, daß 
die Rettungs- und Notdienste zu einem 
unersetzbaren Kernstück des Sozial­
staates geworden sind, in dem sich Für-

sorge des Staates und bürgerliche 
Selbsthilfe ergänzen. Durch die Anstöße 
und die Mitarbeit der Rettungsorganisa­
tionen konnte in Bayern ein nahezu lük­
kenloses Rettungssystem aulgebaut 
werden, das auch die meisten Wasser­
flächen mit einschließt. Dies lührt dazu, 
daß last jeder Unlallort in Bayern heute 
in zwölf bis lünfzehn Minuten erreicht 
werden kann und dadurch etwa jährlich 
4000 Menschen gerettet werden, sagte 
Franz JQsef Strauß. 

Er hob besonders hervor, daß in den 
Rettungsorganisationen Tugenden, wie 
Gemeinsinn, Pllichterfüllung, Treue, Lei­
stung und Selbstdisziplin, praktiziert wür­
den, auf die unsere Gesellschaft und 
der Sozialstaat nicht verzichten können. 

Er zeigte sich bei einem anschließenden 
Gespräch auch gegenüber den Vertre­
tern der DLRG aufgeschlossen. Die zu 
dem Empfang geladenen Repräsentan­
ten der Deutschen Lebens-Rettungs­
Gesellschaft nutzten die Gelegenheit 
des Zusammentreffens mit dem Mini­
sterpräsidenten auch, um auf Probleme 
der DLRG in Bayern aufmerksam Zu 
machen. Nicht allerorts, so die Vertreter 
der DLRG, glaube man, die nötige öf­
fentliche Hille zu linden. Ministerpräsi­
dent F. J. Strauß indes versicherte, es 
gegenüber der DLRG in Zukunft nicht 
an der notwendigen und erbetenen Un­
terstützung lehlen zu lassen. 

Drei Viertel 
aller Deutschen 
ken'lell 
cie DLRG 

Drei von vier Bundesbürgern kennen die 
Abkürzung DLRG, hinter der die größte 
freiwill ige Wasserrettungsorganisation 
der Welt steht. Das hat eine Repräsenta­
tiv-Umfrage des Emnid-Instituts, Biele­
feld , ergeben, die 1983 durchgeführt 
wurde. 

Neun von zehn Belragten wissen, daß 
die DLRG bei der Ausbildung von 
Schwimmern und Rettungsschwimmern, 
im Rettungswachdienst oder in der Ju­
gendarbeit fast ausschließlich aul ehren­
amtliche Krälte zurückgrelH. Mit der Ar­
beit der DLRG-Rettungsschwimmer und 
-Ausbilder sind 97 Prozent der Befrag­
ten zulrieden. 

Allerdings interpretiert der einzelne die 
Abkürzung • DLRG" unterschiedlich. 
Emnid hat herausgefunden, daß ein Drit­
tel der Befragten an den Namen Deut­
sche Lebens-Rettungs-Gesel lschaft 
denkt. Ein weiteres Dritte verbindet da­
mit die Rettung von Menschenleben 
oder einen Rettungsdienst allgemein. 
Andere denken zum Beispiel an die ge­
rade abgelegte DLRG-Prülung oder an 
Rettungsschwimmer, die Im Wachdienst 
eingesetzt werden. 

24 neue 
Bootsführer 
in W"dten 
und GütersIoh 
ausgebildet 

Rechtzeitig zu Beginn der laulenden 
Wachsaison wurden in den Bezirken 
Willen und Gütersloh 24 neue DLRG­
Bootsführer ausgebildet. Das Lehrpro­
gramm umlaßte einen theoretischen und 
einen praktischen Teil. Das Foto zeigt 
einen Teil der Lehrgangsleilnehmer 
beim Üben von Knoten und Steken. 
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DLRG Re~ probten im PIochinger 
Neckarhafen mit Erfolg den EnlStfall 

Daß die DLRG-Taucheinsatzgruppe des 
Landkreises Esslingen am Neckar nicht 
nur "bei Sonnenschein" zu tauchen 
versteht, sondern auch im Rahmen 
schwieriger Bedingungen "ihren Mann" 
steht beWies die aus zehn aktiven Ret­
t ung~tauchern bestehende Gruppe an­
läßlich einer Einsatzübung im Plochinger 
Neckarhaten. Folgender Übungsablaut 
wurde angenommen: 

"Nach Augenzeugenberichten ist am 
Samstag, dem 11 Februar 1984, gegen 
9.40 Uhr ein Personenkraftwagen der 
Marke VW Kafer über die Kalmauer im 
Plochinger Neckarhafen, Nordseekai, 
hinausgefahren und im Neckar versun­
ken. Daraufhin erfolgte die Alarmlerung 
der verschiedenen Organisationen und 
Rettungsdienste. Die DLRG-Tauchein­
satzgruppe wurde um 9.45 Uhr alar­
miert." 

Um 9.56 Uhr traf dann die erste Tauch­
einsatzgruppe, bestehend aus einem 
Einsatzleiter, der zugleich die Aufgaben 
des Leinenführers übernahm, einem 
Einsatztaucher und einem Sicherungs­
taucher, am Unfallort ein. Während sich 
die Einsatz- und Sicherungstaucher 
noch weiter aufrüsteten, ließ sich der 
Einsatzleiter - Wasser - von der be­
reits vor Ort anwesenden Polizei die un­
gefähre Lage des Pkw beschreiben. Ge­
gen 10.10 Uhr trafen die letzten Einsatz­
kräfte an der UnfallsteIle ein. Darunter 
auch die zweite Einsatzgruppe der Ret­
tungstaucher, die von zu Hause selbst 
angefahren waren und sofort mit dem 
Aufrüsten begannen. 

Bereits um 10.15 Uhr konnte der Ein­
satzleiter - Land - dem Einsatzleiter -
Wasser - melden, daß die beiden 
DLRG-Rettungsboote (ein Motorboot 
und ein Ruderboot) zu Wasser gelassen 
wurden. Zur gleichen Zeit war bereits 
der Einsatztaucher der ersten Einsatz­
gruppe im Wasser und begann mit der 
Suche nach dem Fahrzeug. Zum Land 
hin durch die Rettungs- und Signalleine 
in Verbindung stehend mit dem Leinen­
führer, fand der Einsatztaucher das 
Fahrzeug gegen 10.22 Uhr. Während 
dieser Zeit hatten die beiden Boote die 
Unfallsteile mit Bojen im weiten Umkreis 
abgesperrt und kenntlich gemacht. Auch 
das Motorboot wurde mit Rudern voran­
getrieben, denn beim Einsatz von 
DLRG-Rettungstauchern dürfen keine 
Bootsmotoren laufen. Die Boote über­
nahmen dann vom Wasser her die Si­
cherung der Unfalistelle. 

Gegen 10.28 Uhr wurde dann die erste 
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PenonenwQung: Die 
zwett. und letzte "Per­
son" I.t geborgen. 

Der Pkw 111 geborgen 
und aomtt auch da. 
El"ut:zz~ erreicht 

(Foto. : DenYI) 

Person (eine Fiberglaspuppe) geborgen 
und durch Angehörige der DLRG erst­
versorgt, bis das Rote Kreuz den Ver­
letzten übernahm. Bei dieser Gelegen­
heit hat der Einsatztaucher gleich mitge­
teilt, daß das Fahrzeug halb schräg am 
Flußgrund liege und sich dadurch der 
Zugang für ihn in das Wagemnnere 
recht schwierig darstellte. Trotz dieser 
Schwierigkeit wurde die zweite Person 
bereits um 10.33 Uhr geborgen und 
nach dem Anlandbringen gleich vom 
Roten Kreuz versorgt. 

Bei der Bergung des Fahrzeuges zeigte 
sich, daß die Taucheinsatzgruppe des 
Landkreises Esslingen a. N. bereits 
mehrere gemeinsame Übungen und 
Einsätze mit dem THW Kirchhelm hatte. 
Während der Einsatztaucher den in den 
Fluten versunkenen Pkw gesucht, ge­
funden und anschließend die beiden 
Personen geborgen hatte, bauten die 
Helfer des THW eine Hebeplattform. Mit 
Hilfe von Stahlseilen befestigte nun ein 
inzwischen ausgewechselter Einsatztau­
eher die vier Achsnaben miteinander. 
Nun wurde das Seil des Hebekrans mit 
den vier Enden der an den AChsnaben 
befestigten Stahlseile verbunden. Nach­
dem der Einsatztaucher dem Einsatzlei-

ter das Okay für die Befestigung der 
Stahlseile gegeben hatte, wurde der 
Pkw langsam mit Hilfe einer Seilwinde, 
die durch den Motor des THW-Fahrzeu­
ges betrieben wurde, herausgehoben. 

So konnte um 11 .19 Uhr die Bergung 
des Pkw gemeldet werden. Um 12.01 
Uhr wurde das Einsatzende bekanntge­
geben. 

Bei der anschließenden Einsatzbespre­
chung wurde das gute Einsatzergebnis 
von den Einsatzleitern - Land - und 
- Wasser - sowie auch von dem bei der 
Taucheinsatzübung anwesenden Vertre­
ter des Landesverbandes Württemberg 
herausgehoben. Bemängelt wurde Im 
großen und ganzen nur die Alarmierung. 

Aus diesem Grund soll in diesem Jahr 
die Anschaffung einiger FunkmeIdeemp­
fänger erfolgen. Dies hört sich zwar 
leicht an, doch auch bei uns gibt es Fi­
nanzierungsschwiengkeiten. Wir hoffen 
aus diesem Grund auf die tatkräftige Un­
terstützung des Landratsamtes Esslin­
gen a. N. Vielleicht kann uns auch eine 
Firma bei der Finanzierung dieses für 
uns sehr wichtigen und dringend erfor­
derlichen Alarmlerungssystems behilflich 
sein. Bernhard Lohr 
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Plesseschau 
des Inlands 

Schutzraumbau soll Gesetz 
werden 

Die Bundesregierung bereitet nach An­
gaben des Vorsitzenden des innenpoli­
tischen Arbeitskreises der CDU/CSU­
Bundestagsfraktion, Paul Laufs, ein Ge­
setz vor, wonach jeder Bauherr künftig 
zum Einbau von Schutzbauten für Kata­
strophen- und Spannungsfälle verpflich­
tet werden soll. In der Bundesrepublik 
gebe es insgesamt nur für etwa t ,8 Mil­
lionen Menschen - rund drei Prozent 
der Bevölkerung - Schutzräume, sagte 
Laufs in einem Zeitungsinterview. 

Nach Berechnungen von Zivilschutzex­
perten würden in Ein- und Zweifamilien­
häusern pro SChutzplatz zusätzliche Ko­
sten durch stärkere Betondecken und 
massivere Kellerwände von 400 Mark 
entstehen. Damit sei bereits ein ausrei­
chender Schutz gegen Trümmer und 
Brand gewährleistet. Für den sogenann­
ten Vollschutz, der durch späteren Ein­
bau insbesondere von Luftfiltern gegen 
radioaktiven Staub hergestellt werden 
könne, bezifferten sich die Kosten je 
Platz auf rund 500 Mark. Die Pläne der 
Koalitionsfraktionen sähen vor, daß die 
Bauherren diese Mehrkosten von den 
Steuern absetzen könnten, sagte Laufs. 

(Süddeutsche Zeitung, München) 

In Frankfurt fehlen 
Schutzräume 

"Die Ausstattung für den friedensmäßi­
gen Katastrophenschutz konnte 1983 
wegen fehlender Mittel nicht verbessert 
werden." Dieser Satz findet sich im all­
jährlichen Rechenschaftsbericht des Ma­
gistrats über seine Aktivitäten, nicht nur 
~ür den Verteidigungsfall Vorsorge zu 

treffen, sondern der Frankfurter Bevöl­
kerung vor allem auch dann Schutz an­
zubieten, wenn ein Großfeuer, Hoch­
wasser, Erdbeben oder eine Explosion 
droht. Für Wilhelm Thomas von der Ab­
teilung für Zivil- und Katastrophenschutz 
bei der Branddirektion hieß das im ver­
gangenen Jahr, auf neue Funkgeräte, 
Funkmeldeempfänger und auf so etwas 
lapidar Anmutendes wie eine ROhrpost­
anlage verzichten zu müssen. Daß ge­
spart werden muß, bekam der Abtei­
lungsleiter indes auch an den knapper 
gehaltenen Zuschüssen für die Ausbil­
dung seiner Hilfsmannschaften zu spü­
ren. "Wir haben hauptsächlich für den 
Verteidigungsfall ausgebildet und uns 
dafür prompt Ärger aus der Bevölkerung 
eingehandelt", berichtet Thomas. Die 
Entscheidung hat nach seinen Worten 
jedoch einzig finanzielle Gründe: Für 
Übungen zum erweiterten Katastrophen­
schutz übernimmt der Bund die Kosten. 

Nach Meinung von Wilhelm Thomas, der 
das Zusammenwirken der Hilfseinheiten 
schließlich auf dem Turnfest erprobte, ist 
der Katastrophenschutz in Frankfurt aber 
ohnehin verbesserungswürdig. Dabei 
meint er beides, sowohl den Schutz vor 
Bomben als auch vor einem großen 
Giftgasunfal!. Nach wie vor gilt seine 
Hauptsorge den Schutzräumen. Gerade 
mal sechs Einrichtungen gibt es in 
Frankfurt, die für eine längere Zeit, zwei 
bis drei Wochen, Zuflucht offerieren und 
mit ihrem Platzangebot für drei Prozent 
der Frankfurter Bevölkerung reichen: 
zwei Bunker in der Nähe des Ostbahn­
hofes und des Höchster Bahnhofs und 
vier Tiefgaragen, die als Mehrzweckan­
lage konzipiert sind und umfunktioniert 
werden können (Querstraße, Albus­
gasse, das Parkhaus unier dem Shell­
Haus und unter dem Hauptbahnhof). 

Hinzukommen mittlerweile drei Luft­
schutzbunker, die auf Vordermann ge­
bracht wurden und die allerdings bloß 
einen Aurenthalt von einigen Stunden 
erlauben. Sie sind bislang die drei Pro­
jekte, die von dem Plan des Bundesver­
mögensamtes verwirklicht wurden, elf 
der vierzig Luftschutzbunker, die in 
Frankfurt aus dem Zweiten Weltkrieg üb­
riggeblieben sind, bis Ende 1986 wieder 
instand zu setzen. Dieses Jahr sollen 
laut Thomas zwei weitere an der Reihe 
sein und fertig werden (Peter-Bied­
Straße und Palieskestraße). Dennoch ist 
der Abteilungsleiter der Überzeugung: 
"Es werden viel zu wenig Schutzräume 
gebaut." Ein Lob spricht Thomas in die­
sem Zusammenhang den Bundesbehör­
den aus. Sowohl die Bahn als auch die 
Post planten bei Neubauten Schutzein­
richtungen ein. Die Stadt dagegen tue in 
dieser Beziehung nichts, klagt der Kata­
strophenschutzexperte und fügt nur ein 

"Na, ja" hinzu. Ob die großen neuen 
Geschäftsgebäude und Hochhäuser in 
der Stadt Sicherheitstrakte im Keller ha­
ben, weiß Thomas nicht. Das falle unter 
das Steuergeheimnis, erklärt er. 

"Wir müssen eine zivile Katastrophe 
einkalkulieren und dafür sorgen, daß ge­
wisse Zufluchtstätten da sind", meint 
auch der Leiter der Frankfurter Berufs­
feuerwehr, Ernst Achilles. Nach seinem 
Wissen rangiert Frankfurt mit dem Bun­
kerplatzangebot für drei Prozent seiner 
Einwohner im Städtevergleich am unte­
ren Ende. Gleichwohl bezweifelt Achil­
les, ob der teure Bau- oder Umbau von 
Bunkern angesichts leerer Kassen noch 
sinnvoll ist. Er plädiert vielmehr dafür, in 
vorhandenen öffentlichen Bauten den 
"Grundschutz" zu ergänzen. Dabei 
denkt der Feuerwehrchef vor allem an 
U- und S-Bahn, wo beispielsweise ge­
gen Giftgas Absperrtore eingezogen 
werden könnten. Seinen Vorschlag be­
gründet Achilles mit dem Argument, die 
meisten Städte seien sowieso nicht 
mehr dazu bereit, die ständigen War­
tungskosten für voll ausgebaute Bunker 
zu übernehmen. Dafür fehle meist das 
Geld im Etat. An den Mehrzweckanlagen 
meldet Achilles noch andere Bedenken 
an. Er hält es für fraglich, ob sie im 
Ernstfall schnell freigemacht und um­
funktioniert werden können. 

(Frankfurter Allgemeine Zeitung) 

Notruf telefone auch an 
Landstraßen 

An besonders unfallträchtigen Straßen in 
dünnbesiedelten Teilen Niedersachsens 
sollen Notruftelefone aufgestellt werden, 
damit bei Unfällen schneller Hilfe her­
beigeruren werden kann. Dies hat das 
Kabinett in Hannover auf Vorschlag von 
Innenminister Möcklinghoff beschlossen. 
Wie die Landesregierung am Freitag mit­
teilte, soll das Programm 1985 beginnen 
und innerhalb von vier Jahren verwirk­
licht werden. Die Notruftelefone werden 
mit einer dauernd besetzten Polizei­
dienststelle verbunden und lassen sich 
mit Tastendruck bedienen. Die Polizei 
kann dann automatisch feststellen, wo­
her der Notruf kommt. Die Telefone sol­
len an den in Frage kommenden Bun­
des-, Landes- und Kreisstraßen im Ab­
stand von 2,5 Kilometern installiert wer­
den. Da es an Bundesstraßen schon 
Notmeldeeinrichtungen von zwei Ret­
tungsstiftungen gibt, sind zunächst 420 
neue Anlagen geplant. 

(Frankfurter Allgemeine Zeitung) 
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Presseschau 
des Auslands 

Moskau baut 475 Kilometer 
chenden Bauarbeiten, die bereits 1978 ßer als diejenige eines solchen mit stra-

U.Bahn zu Atombunkern um 
eingeleitet wurden, kommen die Sowjets tegischen Atomwaffen , Gegen konven-

aber nur langsam voran, tionelle Waffen bieten aber selbst Be-

Nach Informationen westlicher Geheim- • Insgesamt 475 Kilometer U-Bahn in 
helfsschutzräume einen guten Schutz, 

dienste baut die Sowjetunion gegenwär- der Sowjetunion sind bereits schutz-
künstlich belüftete sogar gegen chemi-

tig im Eiltempo an zusätzlichen Schutz- raummäßig ausgebaut. Allein in Moskau 
sche Waffen, Sollten dabei auch takti-

räumen gegen Massenvernichtungswaf- können gegenwärtig etwa eine Million 
sc he Atom- und Neutronenwaffen ein-

fen für die Bevölkerung, Menschen in den U-Bahn-Schächten 
gesetzt werden, so bieten unsere 

In einem den Regierungen der NATO- Schutz vor Massenvernichtungswaffen 
Schutzräume schon in relativ geringer 
Entfernung vom Sprengpunkt eine hohe 

Staaten übermittelten vertraulichen Be- finden , Überlebenschance, Sogar in einem ei-
richt heißt es, gegenwärtig könnten be- • In vielen sowjetischen Großstädten gentlichen Atomkrieg dürfte unser Land 
re its etwa die Hälfte der arbeitenden sind unterirdische Einrichtungen wie kaum mit einem lückenlosen Teppich 
Menschen in Schutzräumen unterge- Tiefgaragen oder Bergwerksstollen als von Atombomben belegt oder mit derart 
bracht werden , Schutz räume ausgebaut. In der Nähe starken Waffen angegriffen werden, daß 

Die Entwicklung entspricht der sowjeti- von Bahnhöfen und zentralen Plätzen die meisten Schutzräume zerstört wür-

schen Militärdoktrin, daß die Sowjet- gibt es auch bereits speziell angelegte den, Das ist schon aus finanziel len und 

union einen Krieg auch bei Einsatz von Bunker, technischen Gründen, aber auch aus 

Massenvernichtungswaffen erfolgreich (Heinz Vielain in "Welt am Sonntag", strategischen Erwägungen unwahr-

überstehen können müsse - durch Bonn) 
scheinlich , In der großen Mehrzahl aller 

Überleben der Führung des Landes so- Fälle hätte damit der Zivilschutz wirklich 

wie wichtiger Teile des Kriegspotentials, einen Sinn. 

In dem Bericht wird darauf hingewiesen, Hat das Überleben aber überhaupt einen 

daß der Zivilschutz und die Verbunke- Sinn? Kann man nachher auch weiter-

rung militärischer Einrichtungen in kei- Vom Sinn des Zivilschutzes leben? 

nem Land des Warschauer Pakts und Fragt sich ein Samariter, ob er einem 
der NATO so weit fortgeschritten seien Über Sinn und Nutzen des Zivi lschutzes Verletzten überhaupt helfen soll, wenn 
wie in der Sowjetunion : im Zeitalter moderner Massenvernich- er nicht weiß , wie seine weiteren Chan-

• Im Großraum Moskau, in jeder Ge-
tungswaffen wird in letzter Zeit viel dis- cen stehen? 

bietsstadt, in den Hauptstädten der Uni- kutiert, Dabei geht man oft von völlig fal-
Darf der Arzt eine Operation einfach un-

onsrepubl iken sowie In Ballungszentren schen Fragestel lungen aus, Es ist sinn-
terlassen , weil sie Vielleicht den Patien-

der Industrie gibt es für die höheren los, zu fragen, ob der Zivi lschutz gegen 
ten doch nicht rettet? Ebensowenig dür-

Parteiorgane und staatl ichen Verwaltun- jede mögliche Bedrohung schützt. Nie-
fen wir einfach auf das Überleben ver-

gen ausreichend sichere Schutzraum- mand behauptet nämlich, daß er das tut. 
zichten, nur weil auch Situationen denk-

anlagen, Einen absoluten Schutz gibt es nicht, 
bar sind, bei denen weiterleben tatsäch-

aber das gibt es auch in keinem ande-
• In der SowIetunion gibt es rund ren Bereich des Lebens, Trotzdem wer-

lich nicht mehr möglich sein könnte , , , 

35000 atomsichere militärische Einrich- den unzählige Vorsichts maßnahmen er- Aus allen den erwähnten Gründen ist es 
tungen sowie rund um Moskau etwa 75 griffen , Sicherheitsgurte im Auto schüt- grundsätzlich falsch , Immer nur davon 
verbunkerte militärische und ziVile Füh- zen vor den Folgen mancher Verkehrs- auszugehen, daß besonders schlimme 
rungs- und Fernmeldestellen, Sie befin- unfälle, aber es gibt Situationen, in de- Situationen auf alle Fälle eintreten müß-
den sich teilweise tief unter der Erde nen sie nichts nützen , Trotzdem trägt ten, Es gibt in künftigen Kriegen oder 
und sind in mehreren Etagen angelegt. man sie, weil man weiß, daß die Wahr- Katastrophen unzählige Möglichkeiten, 

• Besondere Anstrengungen werden scheinlichkeit, in einen Unfall verwickelt bei denen der Zivilschutz ein Überleben 

gegenwärtig zum Schutz der Wirtschaft zu werden, bei dem das Gurttragen ei- und Weiterleben sichern könnte, Wer 

unternommen, In vielen Fällen ist die nen Sinn hat, größer ist als diejenige, die Verantwortung für sich und seine 

Evakuierung von Wirtschaftsunterneh- einen hoffnungslosen Frontalzusammen- Mitmenschen ernst nimmt, muß daher 

men Im Ernstfall vorgesehen , stoß zu erleiden, Die gleiche Überle- den Zivi lschutz befürworten und unter-

• Industriebetriebe mit mehr als 500 
gung müßte eigentlich auch für den stützen! 

Beschäft igten und Wohnhäuser mit mehr 
Zivilschutz gelten , (Prof. Reinhold Werle, Präsident des 

als vier Stockwerken sollen eigene Auch in Zukunft ist die Wahrscheinlich- Schweizerischen Zivilschutzverbandes, 

Schutzräume erhalten, Mit den entspre- keit eines konventionellen Krieges grö- in "Zivilschutz ", Bern) 
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Wissenschaft 
&Technik 

Bohren und Schlagen 
mit Elektronik 

Stufenloses Bohren und Schlagen er­
möglicht ein neu vorgestellter Elektro­
hammer. Der Hammer, der auch im Be­
reich des Zivilschutzes einsetz bar ist, 
verfügt über eine elektronische Dreh­
zahlverstellung , die es ermöglicht, so­
wohl Bohrerdrehzahl als auch Schlag­
zahl stufenlos zu regulieren . 

Neben dem schutzisol ierten Universal­
motor, der elektronischen Drehzahlver­
stellung, dem schw ingungsgedämp~en 

Handgriff und der großdimensionierten 
Sicherheitskupplung sind für den Prakti­
ker vor allem die beiden getrennten Ar­
beitssysteme für " Schlag bohren " und 
"Schlagen " interessant. 

Während bei vielen Schlagbohr-Häm­
mern der Bohrantrieb auch in der SteI­
lung " Schlagen " m itläu~ , wird der Bohr­
antrieb bei dem neuen Hammer über 
die Schnellumschaltung ausgekuppelt. 
Er unterliegt dadurch keinem Verschleiß 
und mindert zugleich nicht die Schlaglei­
stung . 

Der Hammer verfügt über ein rück­
schlagdämpfendes Luftpolster-Schlagsy-

stem, sein Einsatzbereich umfaßt bei 
Vollbohrern t 8-65 mm 0. Auf dem 
Zubehörsektor stehen annähernd 50 ver­
schiedene Bohr- und Schlagwerkzeuge 
zur Verfügung , wodurch der Anwen­
dungsbereich des Gerätes erheblich er­
weitert werden kann. 

(Werksfoto: Wacker) 

Brandmeldeanlagen: 
Zuverlässiger durch mehr 
Mikrocomputer 

Zu den neuesten Entwicklungen eines 
großen elektrotechnischen Konzerns auf 
dem Gebiet der Brandschutztechnik ge­
hört ein Brandmeldesystem, das als er­
stes nach dem Prinzip der" vertei lten In­
telligenz " arbeitet. Der größeren Zuver­
lässigkeit wegen erbringt nicht mehr ein 
zentraler Mikrocomputer die gesamte 
Verarbeitungsle istung, sondern mehrere 
voneinander unabhängige Mikrocompu­
terbausteine. 

Diese in je einem eigenen Einschub un­
tergebrachten Bausteine sind so über 
einen Datenbus zusammengeschaltet, 
daß der Ausfall eines Mikrocomputers 
weder das gesamte System, noch die 
anderen intakten Mikrocomputer behin­
dert. Wichtige zentrale Steuerfunktionen 
wie örtl icher Alarm oder Alarmierung der 
Feuerwehr werden über eigene SIgnal­
leitungen ausgelöst, was die Zuverläs­
sigkeit dieses Brandmeldesystems wei­
ter erhöht. 

Das Sicherheitskonzept wird noch durch 
weitere Maßnahmen abgerundet, etwa 
durch die Schreibsperre zum Verhindern 
unbeabsichtigter Datenänderungen oder 
den automatischen Test auf Alarmfähig­
keit. An jeden Einschub mit autarkem 
Mikrocomputer lassen sich bis zu acht 
Meldergruppen anschließen, die entwe-

der konventionelle Grenzwertmelder 
oder Meßwertgeber nach der Pulsmei­
detechnik enthalten können. Die beiden 
Meldergruppenarten kann die Zentrale 
auch parallel bearbeiten. 

Besonderer Wert wurde auf die optimale 
Bedienung des Systems gelegt. Dazu 
hat es ein sogenanntes" konzentriertes 
Bedienfeld " , das in zwei Stufen auf die 
unterschiedlichen Kompetenzen der Be­
dienungspersonen im Brandfall abge­
stimmt ist. So kann man in der ersten 
Bedienungsstufe - etwa der Pförtner -
nur den akustischen Alarm an der Zen­
trale abstel len, der Zentralenschrank 
selbst bleibt verschlossen. In der zwei­
ten Stufe dürfen brandschutzgeschulte 
Personen den Schrank aufschließen und 
einfache Bedienungen vornehmen -
etwa Ein- und Ausschalten der automati­
schen Alarmorganisat ion, Ein- und Aus­
schalten der Meldergruppen, Abfragen 
des Alarmzählerstandes u. ä. 

Neben dem konzentrierten Bedienfeld 
besitzt die Zentrale noch ein Melder­
gruppen-Anzeigefeld, das einen Ge­
samtüberbl ick über den aktuellen Anla­
genzustand gibt. Hier wird jede Melder­
gruppe getrennt nach Alarm und Stö­
rung angezeigt. Hinzu kommt noch die 
Einsatzdatei, die im Alarmfall je Melder­
gruppe eine Informationskarte bereithält, 
aus der die Gebäudeübersicht, der An­
fahrtsweg für die Feuerwehr sowie Wich­
tige Meidebereichshinweise für die 
schnelle Brandbekämpfung hervor­
gehen. 

Von dem neuen Brandmeldesystem gibt 
es vorerst zwei Wandschrankversionen 
für den Anschluß von 32 und 80 Mel­
dergruppen. Beide Zentralen haben die­
selbe Hard- und Software, was ein pro­
blemloses und kostengünstiges Erwei­
tern für den Anwender bedeutet. 

(Foto : Siemens) 
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Die im Anlagenband zusammengefaßten In diesen und nicht in der Begrenztheit 
Erfahrungsberichte von Dienststellen der vorhandenen Energieressourcen 
und Einheiten des Luftschutzes sowie sieht er die Problematik der künftigen 
das ausgewählte Karten- und Fotomate- Energieversorgung. Voraussetzung für 
rial machen das Werk zu einem wertvol- den weltweiten Erfolg der Bemühungen, 
len Zeitdokument für alle, die sich mit Energie sparsamer und rationeller einzu-
Fragen des Zivilschutzes zu befassen setzen, ist ein tiefgreifender Bewußt-

NeueBücher 
haben und denen diese Probleme ein seinswandel, ein "neues EnergIebe-
Anliegen sind. wußtsein " der Menschen, und der ver-

Der Verfasser kommt abschließend zu antwortungsvolle Umgang mit Energie. 

dem Ergebnis, daß dank des Einsatzes Bei allen energiepolitischen Entschei-

und Engagements der Mitarbeiter aller dungen müssen wirtschaftliche, ökologi-

Luftschutz-Dienststellen und -Einheiten sehe, politische, soziale, rechtliche und 

trotz der großen Zahl schwerster Luftan- ethische Fragen berücksichtigt werden . 
W. Such 

Luftschutz im 2. Weltkrieg griffe Nürnberg im Vergleich zu anderen 
deutschen Städten keinen so hohen 

Der zivile Luftschutz In Nürnberg Blutzoll zahlen mußte. 

1933- 1945 W. Such Ergänzungslieferungen zu 
Von Dr. G, W. Schramm Sammelwerken 
Schriftenreihe des Stadtarchivs Nürn-
berg, Band 35/1 und 11 Energieversorgung Lüttgen/BleselKeruWVersen 

Die Veröffentlichung weckt die Erinne- Ressourcen, Technologlen, Perspek-
Handbuch des Rettungswesens 

rung an das Inferno der Bombenangriffe liven 
v. d. Linnepe Verlagsgesellschaft 

auf deutsche Städte während des Von Dlpl.-Phys. Dr. M. Grathwohl 
mbH & Co., 5800 Hagen 

2. Weltkrieges. Der Verfasser zeichnet in 2., völlig neu bearbeitete und stark Die Ergänzungslieferung enthält neben 
seiner Doktorarbeit an der Philosophi- erweiterte Aullage Aktualisierungen des Abschnitts Rechts-
sehen Fakultat der Universität Erlangen- Verlag Walter de Gruy1er & Co., Ber- grundlagen das Rettungsdienstgesetz 
Nürnberg am Beispiel von Nürnberg, der IIn - New York Baden-Württemberg und die Richtlinien 
schon vor dem Krieg mit 400000 Ein-

Energie ist eine der fundamentalen Grö-
des Sozial ministers des Landes Schles-

wohnern zweitgrößten Stadt Bayerns, wig-Hoistein für die staatliche Prüfung 
ein Bild von der Organisation und Arbeit ßen, auf denen unsere Zivilisation ruht, im Rettungsdienst. 
des zivilen Luftschutzes in einem Luft- für die es keinen Ersatz gibt. Die langfri-

schutzort I. Ordnung. Die Akten des Po- stige SichersteIlung der Energieversor- Im Abschnitt Personal und Ausbildung 

lizeipräsidenten und örtlichen Luft- gung ist wegen der Vielfalt der damit zu- wird die Satzung der Landesärztekam-

schutzlei ters, des mit Luftschutzaufga- sammenhängenden Fragen zu einem mer Baden-Württemberg über die Eig-

ben betrauten stadtischen Dezernates, der größten Probleme der Menschheit nungsvoraussetzungen für die im Ret-

der Berufsfeuerwehr (damals Feuer- geworden. tungsdienst mitwirkenden Ärzte einge-

schutzpol izei genannt) und anderer da- Der Verfasser unternimmt den Versuch, fügt, der Abschnitt Rettungswesen au-

mals beteiligter Institutionen sind den die Problematik der künft igen Energie- ßerhalb der Bundesrepublik Deutschland 

Bombenangriffen und Kämpfen um die versorgung und die damit zusammen- wird um das Thema Ambulante Notfall-

Stadt weitgehend zum Opfer gefallen hängenden vielschichtigen Fragen ge- versorgung in Österreich erweitert. 

bzw. vor den anrückenden amerika ni- schlossen darzustellen. Er wendet sich 
sehen Truppen vernichtet worden. an Wissenschaftler und Techniker, die in . 
Die Darstellung stutzt sich daher auf Lehre. Forschung und Entwicklung auf 

weit verstreute Unterlagen in den Stadt- dem Gebiet der Energie tät ig Sind, an 
Gerdefmann/Korbmann/Kutterl 

und Staatsarchiven von Nürnberg und die für die Energieversorgung Verant-
Stramka 

anderen Städten Bayerns, aus dem wortlichen, an Studenten, die sich mit 
Krankentransport und Rettungs-

Bundesarchiv KOblenz, dem Mllitararchiv der Energieversorgung befassen sowie 
an al le, die sich hierüber Informieren wesen 

Freiburg und historischen Sammlungen 
möchten. 25. Ergänzungslleferung 

in den USA. Weiterhin wurden zahlrei- Erich Schmldt Verlag GmbH, 
ehe persönliChe Auskünfte und Mittei- Nach Behandlung der physikalisch-tech- 4800 Bleiefeld 1 
lungen von Zeugen der damaligen Ge- nischen Grundlagen, der Entwicklung 

Die 25. Ergänzungslieferung beinhaltet schehnisse verarbeitet. In mühseliger des Primärenergieverbrauchs der Welt 
Arbeit hat Dr. Schramm die Arbeit des und der EnergieWirtschaft wendet sich Änderungen und Ergänzungen zur 

örtlichen Luftschutzleiters von Nürnberg, Dr. Grathwohl den Primärenergieträgern Rechtsprechung, u.a. Übernahme von 

der mit Aufgaben des Luftschutzes be- Kohle, Erdöl, Erdgas, Ölschiefer und bi- Reisekosten bei kassenärztlicher Be-

trauten stadtischen Dienststellen und die tuminöse Sande, den nuklearen Ener- handlung durch den Unfallversiche-

Gliederung. personelle Starke und Aus- gieträgern, der Sonnen- und Gezelten- rungsträger, Unfall eines Krankenhaus-

stattung sowie den Einsatz der seiner- energie sowie der geothermischen arztes bei Durchführung eines Kranken-

zeit weitgehend der Polizei unterstellten Energie zu. Danach befaßt er sich mit transportes und Rentenversicherungszu-

Sicherheits- und Hilfsd ienste des Luft- den auf den Primärenergieträgern auf- gehörigkeit von Rettungssanitätern. 

schutzes rekonstruiert. Er schildert auch bauenden Energieversorgungssystemen. Das Landesrecht der Bundesländer Ba-
den baulichen Luftschutz in Nürnberg Eingehend schildert er die sich durch den-Württemberg, Bayern, Hessen, Nie-
und die Maßnahmen der städtischen die Energiefreisetzung ergebenden Um- dersachsen, Nordrhein-Westfalen, 
Versorgungsbetriebe, u. a. zur Sicher- weitbelastungen und Sicherheitspro- Rheinland-Pfalz und Schleswig-Holstein 
stellung der Trinkwasserversorgung un- bleme, die Schadstoffe miSSionen, mögli- wird durch die Ergänzungslieferung auf 
mittelbar nach den Luftangriffen. 

'-
ehe Klimaveränderungen usw. den neu esten Stand gebracht. 
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Safety first -
im Bergungsdienst 

Die nachfolgenden wichtigen Sicherheitshinweise 
fü r den Bergungsdienst sind dargestellt durch Teilnehmer an 
Lehrgängen an der Katastrophenschutzschule des Bundes, 
AußensteIle Hoya. 

Der Genuß geistiger Getränke und der Handel damit sind auf Baustellen und Einsätzen verboten. 
(Vgl. THW-Handbuch Sondertell36, Abs. 118.4) 

Oie Sitzordnung und Haltung bei der Handhabung von Stemmwerkzeugen beim Stemmen von Zapflöchern Ist unerläßllch. 
(Vgl. THW-Handbuch Sonderteil 36, Abs. 78.3) 

Hervorstehende Nägel an Brettern, Rundhölzern, Balken usw. sind sofort zu beseitigen. 
(Vgl. Allgern. Verhütung, VBG 1) 



Postvertriebsstuck - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : A. Bernecker. 
Postfach 140, 3508 Melsungen 
Vertriebskennzahl G 2766 E 

Mit neuer Technik den Einsatz 111eistem 

Va< kurzem stellte die Franldunor Boruhlfeuerwehr zwei neue 
Einaatzteltwaaen eowie ein neues, aus Yior Anhtngem bestehen­
dee Elnsatz-forminal YOt. 
Für die Elnsatzleitor. die erst bei besonderen Schworpunkleln­
lIItzen, z. B. bei MenscI1enrenung, zum Schodenson fahren, wurde 
ein etwas modifizierter GeIAndewagen mH einer Sondefausstaltung 
beeIiidd Beeonders horYOtzuheben ist dabei ein Sprung-~, 
ein .Spe~., da in den USA entwickelt wurde und lieh 
doll ac:hOn bei zahlreichen Hochhauselnllltzen bewIhrt hat (siehe 
l1teIbiId). 
Da mobile Einsatz-Terminal wurde von der Berulaleu8lWehr 
F..mcIuII entwickelt. Der ""'" AnhIngor nimmt bei einem Gto6-
ecMdenIIIIII die EiI~ lUf und ist mH modem8Iem GerAt 
.' .. 'allel. 
Im zweiten Anhänger werden l!etprechungen der Elnsatzleltung 
cIuIchgeIOtwt. Er bildet ..... OIganlsstlo"seInheit m~ dem LeH­
Terminal. 
Der ~ng von Ver1etzten sn ~Ien dient 
der _ AnhInget_ ":'1_ mH umf'"II'eichen medizinlech­
tec:ho liIchen Gortten ft das Fahrzeug lIis Kleinoporalio"snum 
Verwendung. 
Zehn~_bieletderYiorleAnhinger. Hier 
kOnnsn vorübergehend ...... ierIe Petso"." untorgebrlcht _­
elen (siehe lUCh BeitrIg Im 'nnorn _ Heftes). 
Die Fotoo lUf _ Seite zeigen die _ Fahrzeuge der 
Berufsleuerwehr Franldun. 
l1teIbiId: wortdoto Esser Sicherheltstechnil< GmbH. Neu ... 


